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Die kleine Stadt schlief noch, als Elfriede Möhlmann
am Morgen dieses herrlichen Frühsommertages auf Harald Banzer traf.


Wie an jedem Werktag war sie mit ihrem Fahrrad und den
beiden schweren Gepäcktaschen unterwegs, um das »Nordfriesland Tageblatt«
auszutragen. Fast jeder in Bredstedt kannte Elfriede, die seit vierzig Jahren
bei Wind und Wetter den Menschen die Morgenlektüre ins Haus brachte.


Nur Harald Banzer hatte sie noch nicht kennen gelernt.
Doch sollte er ihr nach der ersten und einzigen Begegnung für ewig in
Erinnerung bleiben.


Er lag, merkwürdig verrenkt, mitten auf dem
Marktplatz, gleich neben dem Schweinebrunnen, einem Kunstwerk, das vier
hässliche Betonschweine zeigte, die ähnlich den Bremer Stadtmusikanten
übereinander standen.


Zunächst nahm Elfriede ihn nur als regloses Bündel
wahr. Als sie sich neugierig näherte, sah sie in Augen, die starr an ihr vorbei
ins Leere blickten. Das Gesicht war zu einer eigentümlichen Fratze verzerrt,
während angetrocknete Rinnsale aus Mund, Nase und Ohren auf innere Blutungen
schließen ließen.


Elfriede erstarrte, öffnete vor Schreck ihren Mund und
spürte, wie ihr eine Mischung aus Grauen und Angst in die Glieder fuhr. Sie
warf einen Blick über den Marktplatz, der zu dieser frühen Stunde ihr allein
gehörte. Niemand war zu sehen, zumindest kein lebendes Wesen.


Hastig schob sie ihr Fahrrad ein Stück weiter zum
Unterstand der Bushaltestelle, lehnte es gegen die Sitzbank und kramte aus
ihrer Jackentasche das Handy hervor. Mit zittrigen Fingern drückte sie die
Kurzwahltaste und versuchte, die Verbindung zu Robert herzustellen, ihrem seit
einigen Jahren pensionierten Mann, der sich daheim noch in den letzten Träumen
der weichenden Nacht wiegte.


Es dauerte eine Weile, bis sich eine knarrende,
verschlafene Stimme meldete.


»Robert«, keuchte Elfriede in das kleine Gerät an
ihrer Wange, »da liegt ein Toter.«


Einen Moment herrschte Schweigen am anderen Ende, dann
hörte sie, wie ihr Mann sich freihustete, eine Angewohnheit, die den langjährigen Raucher verriet.


»Was sagst du?«, kam es ungläubig zurück.


»Ich habe einen Toten gefunden. Der liegt direkt neben
dem Schweinebrunnen.«


Dann hörte sie die Antwort, die in solchen Situationen
immer gegeben wird. »Das kann nicht sein!«


»Doch«, erwiderte sie, nun mit Ärger in der Stimme.
»Ich spinne doch nicht.«


Roberts Stimme klang jetzt besänftigend. »Der ist
vielleicht nur betrunken und pennt dort seinen Rausch aus.«


»Nein!« In Elfriede keimte Zorn über ihren Gatten auf.
Warum müssen Männer immer alles besser wissen, obwohl sie gar nicht vor Ort
sind?


»Der ist nicht betrunken. Der ist tot.«


Robert räusperte sich erneut. »Woher willst du das
denn wissen?«, fragte er.


»Da läuft Blut aus seinem Kopf. Außerdem guckt er so
komisch.«


»Wenn er aus der Nase blutet, hat ihm vielleicht ein
Zechkumpan eine verpasst«, versuchte der ferne Ehemann eine Erklärung. »Und was
heißt hier, er guckt so komisch?«


»Na, eben so … Wie soll ich das beschreiben. Eben so …
wie … na, wie ein Toter.«


Robert seufzte am anderen Ende der Leitung. Er war
jetzt vollends wach.


»Weißt du was?«, knurrte er. »Ich rufe die Polizei an.
Warte dort, bis sie eintrifft.«


»Ist gut, Robert«, flüsterte Elfriede und blickte
dabei unbehaglich in Richtung des reglosen Menschenbündels. »Und … Robert …
danke!«


Es knackte kurz im Handy als Zeichen dafür, dass ihr
Mann die Verbindung unterbrochen hatte.


Elfriede setzte sich auf die Bank im gläsernen
Unterstand der Haltestelle und starrte auf die gegenüberliegende Straßenseite,
als könne sie damit den Toten ignorieren und das soeben Erlebte ungeschehen
machen.


*


Als Christoph die Haustür öffnete und auf die Straße
trat, schälte sich ein hoch gewachsener blonder Mann hinter dem Lenkrad des
wartenden gelben Minis hervor, klappte den Fahrersitz nach vorn und wies
einladend auf die hintere Sitzbank.


»Guten Morgen«, grüßte der junge Mann und strahlte
trotz der frühen Stunde eine erstaunliche Vitalität aus, so als wäre es die
natürlichste Sache von der Welt, in aller Herrgottsfrühe vor dem roten
Backsteinhaus auf seinen Chef zu warten.


»Guten Morgen«, erwiderte Hauptkommissar Christoph
Johannes den Gruß seines Mitarbeiters Harm Mommsen und quälte sich auf die enge
Rückbank des kultigen Wagens.


Mit einem weiteren kurzen Nicken begrüßte Christoph
den dritten Mann im Wagen, der auf dem Beifahrersitz hockte, durch die Scheibe
nach vorn stierte und Christophs Erscheinen nur mit einem Grunzlaut zur
Kenntnis nahm.


Harm Mommsen wendete geschickt das Fahrzeug und fuhr
aus der Berliner Straße auf die Bundesstraße. In der ruhigen Wohnstraße am
Stadtrand von Husum bewohnte Christoph unter dem Dach eines der
Siedlungshäuschen ein kleines Appartement.


»Welch bedeutender Anlass treibt uns noch vor sechs
Uhr früh aus dem Bett?«, wollte Christoph wissen.


Mommsen hatte den Wagen beschleunigt, konzentrierte
sich noch einmal kurzfristig auf das Hochschalten der Gänge und begann in das
Aufheulen des Motors hinein seine Erklärung.


»Vor circa einer halben Stunde erreichte die
Polizei-Zentralstation in Bredstedt telefonisch eine Meldung, dass mitten auf
dem Marktplatz ein Toter liegen würde. Heute Nacht hatten allerdings die
Kollegen aus Niebüll Bereitschaft, die zufällig mit ihrem Streifenwagen in der
Nähe waren. Sie fanden auf dem Marktplatz einen anscheinend toten Mann.«


Christoph unterbrach seinen jungen Kollegen. »Was
heißt anscheinend tot?«


»Nun ja, sofern ein Laie das beurteilen kann. Man
sollte das Urteil eines Arztes abwarten.«


Erneut unterbrach Christoph. »Wieso wurde nicht zuerst
der Rettungsdienst und dann die Polizei gerufen?«


Mommsen zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Das
wird noch zu klären sein. Also«, setzte er zum dritten Mal an, »die Kollegen
von der Streife fanden dort einen Toten. Ferner waren eine Zeitungsausträgerin
und ein Mann anwesend, der auf dem Weg zur Arbeit dort vorbeigekommen ist. Die
Kollegen forderten sofort den Notarzt an und informierten die Leitstelle.«


»Und weiter?«, wollte Christoph wissen.


»Der wachhabende Kollege im Leitstand hat umgehend die
Mordkommission in Flensburg informiert, gleichzeitig aber gemeint, es wäre
sicher nicht verkehrt, auch uns zu verständigen, selbst wenn wir nicht für
Tötungsdelikte zuständig sind.«


»Hmmh …«, brummte Christoph. »Wer spricht denn von
einem Tötungsdelikt? Wenn ich dich richtig verstanden habe, liegt jemand in
Bredstedt auf dem Marktplatz, von dem nicht einmal sicher ist, ob er tot ist.
Wer sollte da voreilig ein Tötungsdelikt vermuten?«


Mommsen zuckte wieder die Schultern.


»Nun«, beantwortete Christoph die Frage selbst. »Wir
sind in der Vergangenheit nicht schlecht damit gefahren, vorsichtshalber auch
einmal nach Dingen zu sehen, die uns vordergründig nichts angehen.«


Dann gähnte er. Die vergangene Nacht war recht kurz
gewesen. Er konnte noch nicht lange geschlafen haben, als ein dumpfes Grollen
das Herannahen eines Unwetters angekündigt hatte. Begleitet von heftigen
Windböen, die an den Dachziegeln über seiner kleinen Wohnung kräftig gerüttelt
hatten, war ein starkes Gewitter über die Region hereingebrochen. Die Blitze
zuckten grell in kurzen Abständen über das flache Land, begleitet von
markdurchdringenden Donnerschlägen. Dazu hatte der Himmel seine Schleusen
geöffnet und Unmengen von Wasser über das Land ausgekippt. So hatte ihm das
Unwetter einen großen Teil der Nachtruhe geraubt.


Ein aufbrausendes Rauschen sowie der Sog eines mit
hoher Geschwindigkeit vorbeifahrenden Fahrzeugs holte Christoph aus seiner
kurzen Meditation zurück. Ein schwarzes Mercedes-Coupé hatte sie überholt und
entfernte sich auf der schnurgeraden Landstraße Richtung Norden.


»So ein Idiot«, ereiferte sich Christoph. »Hast du dir
sein Kennzeichen gemerkt?«


»Ist nicht nötig. Ich kenne den Fahrer. Das war der
Doc.«


Gemeint war Dr. Hinrichsen, praktizierender Mediziner
in der Kreisstadt und als Polizeiarzt in dieser Region immer dann im Einsatz,
wenn vor Ort erste und schnelle Analysen und Einschätzungen erforderlich waren.
Er war zwar kein ausgebildeter Pathologe, hatte sich im Laufe der Zeit aber so
gründliche Kenntnisse angeeignet, dass sein Urteil häufig eine wertvolle Hilfe
darstellte.


»Wer auch immer in der Leitstelle Dienst tut, hat mit
viel Umsicht gehandelt, wenn er sogar den Doktor bestellt«, sagte Christoph
anerkennend.


Der Mann auf dem Beifahrersitz hatte während der
gesamten Zeit geschwiegen. Sein mit grauen Strähnen durchzogenes Haar hing wirr
über die Ohren. Es war ebenso ungewaschen wie der Rest des Mannes, unverkennbar
an der von ihm ausgehenden Geruchsmischung aus Schweiß, Zigarettenqualm und
abgestandenem Bier.


Die Weste, die den über den Gürtel hängenden Bierbauch
nur teilweise bedeckte, und das fleckige Hemd trug er jetzt schon eine Reihe
von Tagen. Das unrasierte Gesicht zog sich über das Doppelkinn bis zum offenen
Hemdkragen hinunter.


Oberkommissar Große Jäger schien während des Gewitters
nicht in seiner eigenen Wohnung gewesen zu sein. Er wirkte wie frisch aus einer
Runde fröhlicher Zecher entführt.


»Wieso sind wir eigentlich mit deinem privaten Wagen
unterwegs?«, wollte Christoph von Mommsen wissen.


»Unser Dienst-Kombi hat gestern den Geist aufgegeben.
Und da das Land arm ist, steht kein Ersatzfahrzeug zur Verfügung. Wir müssen
uns heute schnellstens um ein Auto bemühen, während unseres in Reparatur ist.«


»Was ist mit dem Wagen?«


Mommsen zuckte mit den Schultern, nickte dabei in
Richtung seines Beifahrers.


»Wilderich war gestern damit unterwegs. Da hat der
Wagen gestreikt.«


»Warum ist unser Dienstwagen nicht einsatzbereit?«,
fragte Christoph den Oberkommissar.


»Ich bin Polizist und kein Techniker«, knurrte Große
Jäger nur. Für ihn war das Erklärung genug.


Sie hatten Bredstedt, die kleine Stadt nördlich
Husums, erreicht und bogen von der Durchgangsstraße nach links ins
überschaubare Stadtzentrum ab.


Auf dem fast dreieckigen Marktplatz mit den kleinen
zusammengedrängten Häusern blitzten die Blaulichter eines Rettungswagens sowie
eines rot lackierten Notarztfahrzeugs. Daneben stand der Streifenwagen der uniformierten
Kollegen.


Als sie ausstiegen und sich dem Fundort näherten, an
dem zwei Männer mit den grellen Westen des Rettungsdienstes neben Dr.
Hinrichsen knieten, kam ihnen einer der Streifenpolizisten entgegen und wollte
gerade zu einer Zurechtweisung ansetzen, als er Große Jäger erkannte, sich
flüchtig an die Mütze tippte und ein »Moin« hören ließ.


Christoph erwiderte den Gruß, stellte sich und seine
beiden Kollegen vor.


»Die beiden anderen kenne ich«, erklärte der
Uniformierte, wandte sich dann aber an Christoph.


»Jensen, Niebüll«, nannte der Polizist Name und
Dienststelle. Die vier grünen Sterne auf der Schulterklappe zeigten an, dass er
Hauptwachtmeister war. »Wir sind hier in der Nähe auf Streife gewesen, als uns
die Meldung der Zentrale erreichte, sodass wir kurz darauf vor Ort waren. Dort,
an der Bushaltestelle, sitzt eine Zeitungsfrau, die mit ihrem Fahrrad unterwegs
war und die Morgenlektüre verteilte. Sie hat auf ihrer Tour jenes Bündel
entdeckt«, dabei zeigte er mit dem Daumen über die Schulter, »das sich bei
näherer Betrachtung als Leiche entpuppte. In ihrem ersten Schrecken hat sie
dann ihren Mann per Handy angerufen, der daraufhin über Notruf die Polizei
verständigte und Meldung machte. Der zweite Mann«, erneut zeigte er mit dem
Daumen über die Schulter, »ist auf dem Weg zur Arbeit und kam zufällig hier
vorbei.«


»Welcher?«, fragte Christoph, weil sich inzwischen
eine Reihe Neugieriger eingestellt hatte.


Der uniformierte Beamte blickte in Richtung
Wartehäuschen. »Der Ältere mit dem blauen Strickpullover.«


Christoph bedankte sich und ging zu der kleinen
Ansammlung hinüber, die sich um den Toten auf dem Pflaster bückte.


»Moin!«, grüßte er.


Sein Gruß wurde ebenso knapp erwidert. Ein etwa
dreißigjähriger Hüne mit Brille stemmte sich aus der Hocke empor. Die
Aufschrift auf dem Rücken seiner Signaljacke wies ihn als Notarzt aus.


Nachdem Christoph sich mit »Hauptkommissar Johannes,
Kripo Husum« vorgestellt hatte, schüttelte der Hüne den Kopf.


»Nichts zu machen, der war schon tot, als wir hier
eintrafen. Damit ist unsere Mission erledigt.« Zu Dr. Hinrichsen gewandt, der
ebenfalls neben dem Leichnam kniete und diesen interessiert betrachtete,
bemüht, nichts zu verändern, fuhr er fort: »Wir rücken dann wieder ab. Sie
kümmern sich um den Rest, Herr Kollege? Abtransport? Totenschein?«


Dann verabschiedete sich der Notarzt.


Der Tote lag halb auf dem Rücken. Sein Gesicht zeigte
nach oben, die Augen blickten starr gen Himmel. Auffällig war die unnatürliche
Haltung. Die Gliedmaßen waren wie bei einem sehr gut trainierten Artisten in
eine widernatürliche Lage verdreht. Das galt auch für die Stellung des Kopfes.
Es sah fast so aus, als würde der Tote versuchen, angestrengt über die Schulter
zu blicken. Außer kleineren Rinnsalen von geronnenem Blut aus Mund, Nase und Ohren
waren auf den ersten Blick keine Anzeichen äußerer Verletzungen zu erkennen.


Dr. Hinrichsen blickte auf, suchte Christoph in der
Runde.


»Viel kann ich noch nicht sagen. Männlich, etwa
dreißig Jahre. Aber das sehen Sie ja selbst. Er ist schätzungsweise fünf bis
sechs Stunden tot. Offen ist noch, woran er gestorben ist.«


Der Arzt kratzte sich nachdenklich am Hals. »Es ist
merkwürdig. Es hat den Anschein, als wäre er vom Himmel gefallen. Sehen Sie
einmal hier, das ist ganz typisch für einen Sturz aus größerer Höhe.«


Mit einem Kugelschreiber als Zeigestock wies er auf
spitze Ausbuchtungen unterhalb des Knies sowie an den Oberschenkeln.


»Hier sehen Sie die Spitzen der gebrochenen Ober- und
Unterschenkel, die sich durch das Gewebe nach außen bohren. Dort«, er deutete
auf das Gelenk, »sehen Sie, wie der Fuß nach hinten geknickt ist? Damit ist er
vermutlich aufgekommen. Und dann noch dies«, Dr. Hinrichsen umfasste vorsichtig
den Kopf des Toten und bewegte ihn leicht hin und her. »Hören Sie das leichte
Knacken? Ein eindeutiger Genickbruch.«


»Also ein Engel«, kommentierte Große Jäger.


Christoph sah den Oberkommissar fragend an.


»Nun ja, wenn er aus dem Himmel fällt«, erklärte
dieser. »Aber wie soll das funktionieren?« Er ließ seinen Blick über den
Marktplatz schweifen. »Hier gibt es keine Hochhäuser, keine Gerüste oder
Gestelle, nicht einmal Bäume, ganz zu schweigen von einem Laternenpfahl. Sind
Sie sich da sicher, Doc?«


Ein unterkühlter Blick des Arztes streifte den
Oberkommissar.


»Wenn ich eine solche Vermutung ausspreche, habe ich
meine Gründe. Es mag ja sein, dass Sie es besser wissen. Ich kann Ihnen zuliebe
doch nicht erklären, dass er hier auf dem Marktplatz in einer Bierlache
ertrunken ist.«


»Schon gut«, lenkte Große Jäger ein, »ich wollte ja
Ihre Diagnose nicht in Zweifel ziehen. Es klingt aber sehr unwahrscheinlich,
dass der Tod durch einen Sturz ausgelöst wurde. Das lässt nur die Vermutung zu,
dass Fundort und Tatort nicht identisch sind.«


Erneut schüttelte der Doktor den Kopf. »In diesem
Punkt muss ich Sie enttäuschen. Hier«, noch einmal wies er mit seinem
Kugelschreiber auf den Toten, »diese Symptome sind typisch für Verletzungen bei
einem Sturz aus größerer Höhe. Wenn jemand die Leiche von einem anderen Ort
hierher transportiert hat, dann muss er schon einiges von Anatomie verstehen,
um die Stellung der Knochen exakt so auszurichten, wie es typisch für den
Aufschlag ist.«


Der Doktor legte seine Hand auf den Leib des Toten und
bewegte sie ein wenig hin und her. Es sah merkwürdig aus, fast so, als würden
die Fettmassen einer sehr beleibten Person in Schwingung versetzt. Dabei
handelte es sich um einen Mann mit einer durchaus sportlich anmutenden Figur.


»Wenn er aus großer Höhe abgestürzt sein sollte –
nehmen wir das einmal an –, so müssten doch Verletzungen erkennbar sein«,
wandte Christoph ein.


»Das ist eine typisch laienhafte Vermutung. Die Haut
des Menschen ist überraschend elastisch«, erklärte der Doktor. Erneut bewegte
er seine Hand auf dem Leib des Toten.


»Sieht ein wenig aus, als würde man die Liegefläche eines
Wasserbettes in Bewegung bringen. Das liegt daran, dass alle inneren Organe
zerstört wurden. Außerdem sind natürlich die Gefäße geplatzt, und die
Körperflüssigkeiten haben sich im Rumpf angesammelt. Wenn Sie möchten, kann ich
Ihnen gern einmal schildern, wie die Obduktion in solchen Fällen abläuft.« Er
sah den Oberkommissar herausfordernd an.


Große Jäger wandte sich nach seinem Disput mit dem
Arzt ab und brummte leise vor sich hin: »Wie will der so etwas beurteilen. Die
höchste Erhebung in Nordfriesland ist die Deichkrone. Und wenn von dort jemand
herabstürzt, verletzt er sich höchstens am Dung der Deichschafe.«


»Ich möchte Ihre Theorie nicht in Frage stellen«,
mischte sich Christoph ein, »aber im ersten Moment wirkt es rätselhaft. Haben
Sie eine Vermutung, aus welcher Höhe er abgestürzt ist?«


Dr. Hinrichsen zog die Stirn kraus. »Schwer zu sagen.
Genaueres kann erst die Autopsie ergeben. Ich vermute aber – völlig außerhalb
des Protokolls – dass es mindestens aus der Höhe einer vierten Etage gewesen
sein muss.«


Christoph rümpfte ungläubig die Nase. »Das ist eine
harte Nuss. Wie soll jemand hier, mitten auf dem Platz, aus dieser Höhe
abstürzen? Der muss wirklich vom Himmel gefallen sein.«


Der Arzt zuckte die Schultern. »Das zu erklären, mein
Lieber, wird Ihr Problem sein.«


»Oder auch nicht«, erwiderte Christoph, als eine
kleine Wagenkolonne den Marktplatz erreichte.


Dem ersten Wagen entstieg eine mittelgroße schlanke
Frau. Das rötlich gefärbte nackenlange Haar umrahmte ein ebenmäßiges Gesicht,
in dem nur die etwas zu spitz geratene Nase störte. Hinter den Brillengläsern
funkelten zwei wache grüne Katzenaugen.


Sie kam auf die kleine Gruppe zu. Christoph streckte
ihr die Hand zum Gruß entgegen, die sie aber übersah.


»Johannes«, stellte er sich vor.


Sie sah ihn mit einem fast strafenden Blick an. »Ich
mag keine Vertraulichkeiten«, entgegnete sie, »auch wenn wir anscheinend
Kollegen sind, muss man sich nicht gleich duzen.« Die Stimme passte nicht ganz
zu ihrem aparten Äußeren, war eine Spur zu hart.


Christoph sah sie einen Moment verblüfft an, dann
umspielte ein Lächeln seine Mundwinkel.


»Christoph Johannes. Letzterer ist mein Familienname«,
klärte er das Missverständnis auf.


Sie sah ihn prüfend an. Kein Muskel zuckte in ihrem
Gesicht.


»Dobermann!«, nannte sie ihren Namen, um mit noch
härterer Stimme hinzuzufügen: »Erste Hauptkommissarin. Ich leite das K1.«


»Aha«, erwiderte Christoph, »die Mordkommission.«


Ein abfälliger Blick streifte ihn. »Ich sagte es
bereits. Was suchen Sie hier? Ich vermute, Sie kommen von der Kripo-Stelle
Husum?«


Christoph nickte mehr zu sich selbst. Der äußerste
Nordwesten Deutschlands, jene weitläufige und dünn besiedelte Region an der
Nordseeküste mit den Inseln und Halligen, war der Einzugsbereich der
Polizeiinspektion Husum. Dort war auch die kleine Dienststelle der
Kriminalpolizei untergebracht, deren Leiter er war und die disziplinarisch der
Bezirkskriminalinspektion in Flensburg unterstand.


»Wir kommen aus Husum«, bestätigte er und erklärte,
dass die Leitstelle sie alarmiert hätte.


»Wir haben es nicht so gern, wenn Laien«, auch das kam
besonders betont über ihre Lippen, »mögliche Spuren am Tatort verwischen. Das
sollten Sie eigentlich wissen, Herr Kollege.«


Christoph ignorierte die Bemerkung und schilderte, was
er bisher an Erkenntnissen zusammengetragen hatte.


Ohne ein Wort des Dankes schloss sie die kurze
Unterhaltung ab.


»Gut! Wir übernehmen jetzt. Sie können dann fahren.
Ich erwarte Ihren schriftlichen Bericht im Laufe des Vormittags.«


Sie sah sich um und gewahrte Harm Mommsen, der auf die
Gruppe zukam.


»Wer ist das?«, wollte sie wissen.


»Das ist mein Kollege, Kriminalkommissar Mommsen.«


Sie maß den jungen Mann mit einem abschätzenden Blick
vom Scheitel bis zur Sohle, wobei sie ihre Augen im Schritt ungeniert einen
Augenblick zu lange verweilen ließ.


Dann streckte sie Harm Mommsen die Hand entgegen,
schenkte ihm den Anflug eines Lächelns.


»Ich bin Frauke Dobermann, Leiterin der
Mordkommission. Und wer sind Sie?«


Christoph bekam vor Staunen den Mund nicht
geschlossen, während Große Jäger sein breites Grinsen nicht unterdrücken
wollte.


Mommsen erklärte, dass er mit der Zeitungsfrau
gesprochen habe, die den Toten gefunden hatte.


Die Frau war, wie jeden Morgen, auf ihrer
eingefahrenen Tour unterwegs. Natürlich hatte er von ihr wissen wollen, warum
sie nicht zuerst den Rettungsdienst oder die Polizei angerufen hatte.


Sie sei so schockiert gewesen, hatte sie geantwortet,
dass sie im ersten Augenblick keinen klaren Gedanken fassen konnte. Und deshalb
habe sie das aus ihrer Sicht einzig Richtige unternommen, was sich in über
vierzig Jahren Ehe als beste Lösung erwiesen hatte: Sie hatte ihren Robert
gefragt.


Auch die Befragung des anderen Mannes, der auf seinem
Weg zur Arbeit etwas später dazugekommen war, hatte keine verwertbaren
Ergebnisse gebracht.


»Wie heißt der Tote überhaupt?«, fragte Mommsen.


»Das wissen wir noch nicht«, klärte Christoph ihn auf
und sagte mit einem Seitenblick auf Frauke Dobermann: »Um keine Spuren zu
verwischen, haben wir den Toten noch nicht angefasst.«


»Darum wird sich die Spurensicherung kümmern.« Die
Hauptkommissarin hatte das Zepter fest in der Hand.


In diesem Moment hörte Christoph ein vertrautes
Niesen, dann ein Husten, dem ein Fluchen folgte.


Mit einem Metallkoffer in der Hand schleppte sich ein
kleiner, fast glatzköpfiger Mann auf den Marktplatz. Hauptkommissar Jürgensen
war der Leiter der Kriminaltechnik, die ebenfalls im fernen Flensburg
beheimatet war.


Ohne Gruß blickte er in die Runde, blieb bei Christoph
haften, schüttelte den Kopf und grunzte: »Ihr verdammten Schlickrutscher von
der Westküste. Immer wenn wir uns begegnen, geschieht das unter unerfreulichen
Bedingungen. Bei uns im missionierten Teil dieses Landes werden Leichen zu
zivilisierten Tageszeiten entdeckt, nicht mitten in der Nacht. Außerdem bin ich
es gewohnt, dass die Leichen in geheizten Räumen gefunden werden, nicht auf
einem zugigen Marktplatz, auf dem man sich den Tod holt. Vielleicht bekommt ihr
ja Mengenrabatt, wenn ich mich dazulege.«


Theatralisch hob er die Hand an den Mund und entließ
einen kräftigen Nieser. Dann traf sein Blick Große Jäger, und er rümpfte die
Nase.


»Du meine Güte, der Schrecken aller Techniker ist auch
da. Kann es sein, dass bei euch an der Westküste die Duschen seit längerer Zeit
ausgefallen sind? Was gibt es denn?«, wandte er sich dann an Christoph.


Der zeigte auf die Leiterin der Mordkommission. »Das
ist nicht unser Fall, Klaus.«


Jürgensen stöhnte auf. »Ach du großer Schreck. Wieder
einmal die Dobermann. Die trägt ihren Namen nicht von ungefähr. Es gibt in der
gesamten Landespolizei in Schleswig-Holstein keine Kollegin, die so bissig ist
wie die Dobermann.«


Der hatte es offenbar die Sprache verschlagen. Sie
holte tief Luft, antwortete aber nicht auf Jürgensens Bemerkung, sondern wies
mit dem ausgestreckten Arm in Richtung Husum und mahnte Christoph barsch an:


»Sie können jetzt mit Ihren Leuten abziehen. Ich
brauche Sie nicht mehr.« Dann schien sie sich eines Besseren zu besinnen.
»Vielleicht werde ich vorübergehend Ihren jungen Kollegen als Unterstützung
anfordern«, schob sie nach, um dann auf Jürgensen einzuwirken: »Wird Zeit,
Klaus, dass du mit deiner Arbeit beginnst.«




ZWEI


Der morgendliche Berufsverkehr hatte eingesetzt, als
sie zur Dienststelle nach Husum zurückfuhren. Es waren jetzt mehr Fahrzeuge auf
der Bundesstraße unterwegs, Pkws mit Menschen auf dem Weg zur Arbeit,
Lieferwagen und der gewerbliche Nahverkehr, dazwischen einige schwere Lastwagen
mit dem gelben Kennzeichen des Nachbarlandes.


Zu dieser frühen Stunde sind wir Einheimischen noch
unter uns, dachte Christoph. Später bevölkern die »Transit-Touristen« auf dem
Weg zum Fähranleger in Schlüttsiel und Dagebüll, aber auch nach Niebüll zur
Eisenbahnverladung Richtung Sylt, die Straßen.


Große Jäger winkte ab, als Christoph ihn vorsichtig
fragte, ob er nicht doch lieber zuvor noch einmal daheim unter die Dusche
springen und die Kleidung wechseln wolle. »Dazu hattest du heute früh keine
Zeit«, hatte er ihm eine goldene Brücke gebaut.


Im Büro übernahm Christoph das Kaffeekochen, während
Harm Mommsen ein paar belegte Brötchen zum Frühstück besorgen wollte. Der
Oberkommissar bereitete sich darauf in der ihm eigenen Weise vor, indem er
seine Lieblingsposition einnahm und die Füße auf einer herausgezogenen
Schreibtischschublade parkte. Genüsslich zog er an einer Zigarette und ließ die
blauen Rauchkringel zur Decke steigen.


»Für mich ist das ein Rätsel«, gab er von sich. »Wenn
der Doc Recht hat mit seiner Vermutung, dass der Typ abgestürzt ist, und dies
auch die Todesursache ist, fehlt mir im Augenblick die Erklärung.« Mit dem linken
Zeigefinger bohrte er im Gehörgang, um sich dann ausgiebig das Ergebnis
anzusehen. Dann überlegte er weiter: »Es klingt plausibel, was Hinrichsen
erklärt hat. Aber wie soll jemand aus der vierten Etage abgestürzt sein, wo es
in ganz Bredstedt nicht ein Haus in dieser Größenordnung gibt? Und wenn es
weiterhin zutrifft, dass der Fundort auch der Aufschlagort ist, dann erscheint
mir das Ganze noch mysteriöser.«


Christoph sah ihn über die Schulter an. »Mir ist es
auch rätselhaft. Da braucht es eine gehörige Portion Phantasie, um sich darauf
einen Reim zu machen. Aber, um das Thema zu wechseln, was hat es eigentlich mit
dieser Frauke Dobermann auf sich?«


Der Oberkommissar nahm gelassen einen tiefen Zug aus
seiner Zigarette, drehte dann die Kippe mit langsamen Bewegungen im überfüllten
Aschenbecher aus und kratzte sich hinterm Ohr.


»Du bist wirklich noch nicht lange in der
Bezirksinspektion Flensburg, was? Die Dobermann ist ein unheimlich bissiger
Typ. Und das in jeder Hinsicht. Sie ist ehrgeizig, hat offenbar die richtigen
Verbindungen, und man munkelt, dass sie wie ein Filmstar ist.«


»Was willst du damit sagen?«, fragte Christoph.


Große Jäger grinste. »Sie ist wie ein Sternchen im
Filmgeschäft über die Besetzungscouch nach oben gekommen. Dabei sollte man sie
nicht unterschätzen. Wie der gleichnamige Hund beißt sie sich fest und lässt
nicht eher wieder los, bis das gejagte Wild zur Strecke gebracht ist.«


»Mich hat ein wenig ihr Verhalten beim Erscheinen von
Harm überrascht.«


Jetzt lachte Große Jäger lauthals in den Raum. »Eben.
Du kennst dich immer noch nicht aus in unseren Gefilden. Es gibt auch einen
Rüden in der Familie Dobermann, wobei ich keine Ahnung habe, was der beruflich
macht. Das hindert aber seine Angetraute nicht daran, auf alles Jagd zu machen,
was zwei Beine hat und sich morgens rasieren muss. Und dich und mich bezieht
sie dabei nicht mit ein, weil sie nur auf Frischfleisch aus ist.«


In der Tat gab es für Christoph immer wieder etwas
Neues im Husumer Umfeld zu entdecken. Vor einem halben Jahr war er als Leiter
der kleinen Dienststelle hierher versetzt worden. Es war gegen seinen Willen
geschehen, doch alle seine Einwände wurden ignoriert. Fast zwanzig Jahre hatte
er Dienst in der Verwaltung in der Landeshauptstadt getan, war mit allen
Schlichen und geheimnisvollen Wegen einer eingefahrenen Bürokratie vertraut
gewesen. Er war ohne jede Erfahrung in der Ermittlungsarbeit vor Ort hierher
versetzt worden und, wie es in der öffentlichen Verwaltung nun einmal üblich
ist, nur aufgrund seines Dienstgrades als Hauptkommissar mit der Leitung
beauftragt worden, obwohl mit dem Oberkommissar Wilderich Remigius Große Jäger
ein in der täglichen Kärrnerarbeit überaus erfahrener Kollege zur Verfügung
gestanden hätte. Doch der hatte bei seinen Vorgesetzten alles andere als einen
Stein im Brett und war deshalb auf das Abstellgleis geschoben worden.


Der Dritte im Bunde, Kriminalkommissar Harm Mommsen,
stammte aus der Region und war nach dem Abitur in den Polizeidienst
eingetreten, weil sich ihm in dieser strukturschwachen Gegend sonst wenig
interessante Alternativen geboten hätten und er unter keinen Umständen die
Region verlassen wollte. Dazu war er zu sehr mit den Menschen und der herben
Schönheit der Landschaft verbunden.


»Und weiter?«, fragte Große Jäger in die zeitweilige
Stille hinein.


»Was heißt, und weiter?«


»Was soll nun weiter geschehen?«


Christoph bewegte abwehrend den Arm in der Luft. »Das
ist nicht unser Fall. Da es sich eindeutig um ein Tötungsdelikt handelt, fällt
es in die Kompetenz der Mordkommission. Darüber bin ich auch nicht traurig.«


»Und was machen wir jetzt?«, wollte der Oberkommissar
wissen.


Christoph zeigte auf die Aktenstapel, die über die
drei Schreibtische in diesem Büro verteilt lagen. »Ich fürchte, da liegt genug
Arbeit für uns. Wir werden wohl kaum Langeweile haben.«


In diesem Augenblick kam Mommsen von seinem Einkauf
zurück, und die drei Beamten widmeten sich ihrem Frühstück.


Große Jäger biss noch einmal von seinem Brötchen ab,
bevor er mit vollem Mund seinen Gedanken freien Raum ließ.


»Wie kommt die Leiche mitten auf den Marktplatz?«


Christoph sah ihn über den Brillenrand an, wartete mit
der Antwort aber, bis sein Mund leer war.


»Ich habe dir schon mehrfach zu erklären versucht,
dass dies nicht unser Problem ist.«


Störrisch wie ein kleines Kind blieb der Oberkommissar
aber bei seiner unbeantworteten Frage.


»Trotzdem! Als Exil-Westfale bin ich zwar von Natur
aus katholisch, trotzdem glaube ich nicht, dass Menschen vom Himmel fallen.
Auch wird es keine Riesen mit übernatürlichen Kräften geben, die andere Leute
durch die Luft schleudern.«


Er schlug mit der flachen Hand leicht auf seine
Schreibtischplatte. »Das macht mich narrisch. Wie ist der dahin gekommen?«


»Vielleicht ist er aus einem niedrig fliegenden
Flugzeug gefallen, oder aus einem Fesselballon«, mutmaßte Mommsen.


Christoph schüttelte den Kopf. »Die Lösung wäre zu
einfach. Aber ich denke …«


Er wurde durch ein Klopfen an der Tür unterbrochen.
Kurz darauf schob ein uniformierter Beamter einen jungen Mann in den Raum.


»Den haben wir an einer Tankstelle aufgegriffen,
nachdem er nicht bezahlen konnte«, erklärte der Polizist. »Übernehmt ihr das?«


Der Oberkommissar nickte und wies mit der
brötchenbewaffneten Hand auf den Stuhl neben seinem Schreibtisch.


»Setzen!«, kommandierte er.


Der junge Mann hatte vielleicht gerade die zwanzig
überschritten. Trotz seiner übernächtigten Augen machte er einen gepflegten
Eindruck.


»Ich habe getankt und wollte mit meiner EC-Karte zahlen«, erklärte er, »aber das
Kassensystem an der Tanke hat die Karte nicht akzeptiert. Und da ich kein
Bargeld dabeihatte und meine anderen Papiere im Hotel liegen, rief der Tankwart
gleich die Bullerei.«


»Was heißt hier Bullerei?«, fauchte ihn Große Jäger
an. »Du meinst wohl die Polizei!«


Wie selbstverständlich hatte er ihn geduzt. Der junge
Mann zuckte zusammen.


»’tschuldigung! Ich hatte ja überhaupt nicht die
Absicht, mich ohne Bezahlung zu entfernen. Dass meine Karte nicht funktionierte
– dafür kann ich doch nichts.« Es klang wie eine Entschuldigung.


»Wenn du das Konto überzogen hast, ist es schon deine
Sache.« Große Jägers Ton hatte an Strenge verloren. Der Junge machte keinen
bösartigen Eindruck.


»Nehmen wir erst einmal die Personalien auf. Wie heißt
du?«


»Doktor.«


Der Oberkommissar klopfte mit seinem Schreiber auf die
Tischplatte. »Frühreifer Wunderknabe?« In seiner Stimme lag Sarkasmus.


Sein Gegenüber schüttelte eifrig den Kopf.


»Gut. Doktor! Und weiter?«


»Nix weiter. Simon Doktor.«


»Bei uns sagt man Doktor Simon. Und? Der Zuname?«


»Simon Doktor«, erklärte der junge Mann. »Doktor ist
unser Familienname. Ich bin Student in Frankfurt und wohne in Bad Vilbel. Ich
hätte ja meine Eltern angerufen, aber die sind verreist. Was soll ich denn
jetzt machen?«


Große Jäger ließ sein Schreibgerät sinken. »Wir
schicken dich jetzt mit einer Streife zum Hotel. Dort holst du deinen Ausweis,
und dann fahren dich die Kollegen zur Tankstelle. Den Rest musst du dann mit
dem Tankwart regeln. Und«, er erhob wie ein gütiger Vater seinen Zeigefinger,
»das nächste Mal steckst du dir Geld ein, bevor du tanken fährst. Ist das
klar?«


Der junge Mann nickte dankbar und folgte dem
Oberkommissar zum Wachraum der Streifenbeamten.


Währenddessen hatte Mommsen mit der vorgesetzten
Dienststelle telefoniert.


»Der Mann, der für die Fuhrparkverwaltung zuständig
ist, hat gerade eine Dienstbesprechung. Eine Vertretung gibt es nicht. Und
sonst ist keiner für unser defektes Dienstfahrzeug zuständig. Wir müssen noch
ein wenig warten. Ich habe allerdings um Rückruf gebeten.«


Es war immer wieder die alte Leier: Der Krieg wurde am
Schreibtisch gewonnen. Unwillkürlich musste Christoph schmunzeln. Und so etwas
denkst du, der du bis vor kurzem selbst die Papierberge gewälzt hast? Für den
die Aktenlage wichtiger schien als der tägliche Kleinkrieg gegen große und
kleine Vergehen? Es ist doch erstaunlich, wie eine neue Situation zu einem
veränderten Bewusstsein führte, hielt Christoph einen inneren Dialog mit sich
selbst.


Große Jäger war inzwischen zurückgekehrt und hatte
seine Lieblingsposition eingenommen. Zur Abwechslung bohrte er einmal nicht im
Ohr, sondern versuchte, die Nase von ungewünschten Inhalten zu befreien.


»Ich könnte bei Jürgensen vom Erkennungsdienst anrufen
und nachfragen, ob die mittlerweile etwas gefunden haben«, überlegte er laut.


»Nein!« Christophs Antwort klang entschieden, sodass
selbst der phlegmatische Oberkommissar aufhorchte.


Direkt in dieses Gespräch hinein klingelte das
Telefon, und Christoph wurde zum Chef gerufen.


Im Vorzimmer begrüßte er die Sekretärin von
Polizeidirektor Grothe. Ruth Fehling war eine große gepflegte Erscheinung, die
das natürliche Grau der Endfünfzigerin durch ein dezentes Blond überdeckte. Die
Frau war das reinste Organisationstalent, hatte wirklich alles im Griff.


Sie nickte Christoph freundlich zu und zeigte auf die
Verbindungstür. »Der Chef wartet schon auf Sie.«


Christophs Befürchtungen wurden nicht enttäuscht, als
er eintrat. Trotz der frühen Morgenstunde war der Raum mit dichtem
Zigarrenqualm vernebelt. Nur mit Mühe konnte Christoph ein Husten unterdrücken,
nahm dann gegenüber dem Polizeidirektor Platz.


Der Leiter der Polizeiinspektion Husum war ein
schwergewichtiger Mann, dessen Hose mit breiten Trägern gehalten wurde. Der
silberne Haarkranz um die wie poliert wirkende Kopfmitte, die buschigen
Augenbrauen, all das trat zurück gegen den Eindruck, den der knallrote dicke
Kopf machte. Er wirkte auf Christoph jedes Mal erneut wie das Haupt eines
angriffslustigen Dithmarscher Bullen.


Grothe war disziplinarisch nicht zuständig für die
Beamten der Kripo. Das störte ihn aber nicht im Geringsten. Dieses Land an der
Westküste war sein Gebiet. Hier herrschte Recht und Ordnung nach seinen
Vorstellungen. Das hieß aber nicht, dass er sich außerhalb bestehender Regeln
und Gesetze stellte. Er verstand es nur vortrefflich, sein schwieriges Amt mit
der richtig dosierten Portion Menschlichkeit zu versehen. Vor allem aber wurde
er von seinen Untergebenen geschätzt, weil er sich stets hinter seine Leute
stellte und auf sein Wort hundertprozentig Verlass war. Deshalb kam auch
niemand auf die Idee, ihn anders als den »Chef« zu bezeichnen.


Wie es seine direkte Art war, begann er ohne lange
Vorrede.


»Ich habe gehört, mein Junge«, so sprach er fast alle
Mitarbeiter an, »was sich heute Morgen in Bredstedt ereignet hat.«


Christoph berichtete über die bisherigen Erkenntnisse.


»Interessanter Fall! Hmmh! Interessanter Fall!«,
murmelte Grothe und unterließ es, eigene Spekulationen anzustellen. Dafür
übergab er Christoph eine kurze Notiz.


»Da hat ein Unternehmen in Bredstedt den Diebstahl
eines Lkws gemeldet. Ich denke, diese Aufgabe sollte die Kripo übernehmen.«


Ohne weiteren Kommentar widmete sich der
Polizeidirektor wieder den Vorgängen auf seinem Schreibtisch. Dies war das
Christoph mittlerweile vertraute Signal dafür, dass Grothe das Gespräch als
beendet betrachtete.


Da Christophs Wagen noch vor seiner Wohnung parkte,
mussten sie nun mit dem privaten Fahrzeug des Oberkommissars zum Einsatz
fahren, den dieser gelegentlich hinter dem Polizeigebäude in der
Poggenburgstraße stehen ließ, wenn er direkt nach Dienstschluss eine Exkursion
durch Husums Kneipen unternahm. Große Jäger bewegte den Smart so, als würde er
einen Kinderwagen vor sich herschieben. Nur mit Mühe konnte ihn Christoph davon
abhalten, in dem kleinen Fahrzeug zu rauchen. Der überquellende Aschenbecher
war schon Zumutung genug.


»Über Bredstedt hat’s heute Nacht wohl Scheiße
geregnet«, gab Große Jäger unterwegs von sich.


Nachdem Christoph ihm einen missbilligenden Blick
zugeworfen hatte, sagte Große Jäger: »Nun ja. Erst die Leiche, die vom Himmel
fällt. Und jetzt ist Klaumeier unterwegs. Und das alles in einer Nacht. Sonst
ist Bredstedt so fromm, dass man dort sogar die Kirche schließen könnte.«


Das Werkgelände lag in der Lornsenstraße, in einem
kleinen Gewerbegebiet. Die Bahnschienen trennten es vom eigentlichen Stadtkern.


Schon von weitem konnte Christoph die Leuchtschrift
»Friesischer Metallbau« erkennen. Es war das mit Abstand größte
Unternehmen vor Ort. In das zweigeschossige Verwaltungsgebäude führte eine
repräsentative Eingangstür, die allerdings verschlossen war. Der durch das Glas
erkennbare Empfangsplatz war verwaist.


Auf ihr Klingeln meldete sich eine Frauenstimme.


»Ja bitte?«


»Mein Name ist Johannes, Kripo Husum. Wir hätten gern
mit jemandem von der Geschäftsleitung gesprochen.«


Statt einer Antwort ertönte ein Summen.


Sie betraten das Gebäude und blieben ein wenig ratlos
im Empfangsbereich stehen. Kurz darauf erschien aus einem der Gänge eine junge
Frau. Ohne sich vorzustellen bat sie die beiden, ihr zu folgen.


»Herr Roth erwartet Sie schon.«


Sie klopfte an einer Bürotür, öffnete diese und trat
zur Seite, um den beiden Beamten den Eintritt zu ermöglichen.


»Die Herren von der Polizei«, erklärte sie und schloss
hinter ihnen lautlos die Tür.


Ein Mann mit sportlicher Figur, die dunklen Haare mit
grauen Strähnen durchsetzt, kam hinter dem Schreibtisch hervor. Er war kleiner
als der Durchschnitt, sein Gang wies eine bestimmende Elastizität auf.


Er streckte erst Christoph die Hand entgegen, nach
einem kurzen Zögern begrüßte er auch Große Jäger per Handschlag.


»Ernst-Georg Roth«, stellte er sich vor, »ich bin der
kaufmännische Leiter.«


Er wies auf eine niedrige Sitzgruppe in der Ecke
seines repräsentativen Büros und nahm ihnen gegenüber Platz.


»Das ist wirklich eine traurige Geschichte«, begann
er. »Da fehlen einem die richtigen Worte.«


Die beiden Beamten sahen sich erstaunt an.


»Nun ja«, räusperte sich Christoph, »das ist sicher
sehr ärgerlich für Sie. Aber Trauer ist doch wohl fehl am Platz.«


Der Mann war sicher eine im Geschäftsleben erfahrene
Persönlichkeit. Jetzt knetete er nervös seine Finger.


»Für Sie mag es ja Routine sein, beruflicher Alltag.
Aber wir alle hier im Unternehmen haben so etwas noch nicht erlebt. Deshalb
verstehen Sie bitte unsere Verstörtheit. – Entschuldigen Sie meine
Unaufmerksamkeit«, warf er ein, »darf ich Ihnen einen Kaffee bringen lassen?«


Beide verneinten.


»Es mag sicher unangenehme Auswirkungen auf Ihren
Betriebsablauf haben, aber solche Dinge geschehen jeden Tag hundertfach. Das
ist doch nichts Besonderes.«


Christoph sah den sehr unruhig wirkenden Mann an. Der
hielt dem auf ihn gerichteten Blick stand. Aus seinen dunklen Augen funkelte
es.


»Ich möchte nicht über Ihren beruflichen Alltag
richten, aber dennoch berührt es uns hier sehr. Selbst wenn es täglich
geschieht, ist doch der Tod eines Menschen ein Ereignis, das einen innerlich
aufwühlt.«


Christoph war mehr als irritiert. »Der Tod eines
Menschen?«, wiederholte er gedehnt. »Hier muss ein Missverständnis vorliegen.
Wir kommen wegen des gestohlenen Lkws.«


Ein Ruck ging durch Herrn Roth. Er richtete sich in
seinem Stuhl auf, als wenn jemand an einem Marionettenfaden gezogen hätte.


»Dann liegt in der Tat ein Missverständnis vor. Wissen
Sie, wir haben nämlich heute Morgen durch ausgesprochen mysteriöse Umstände
einen Mitarbeiter verloren.«


Jetzt war es an den beiden Beamten, offene Verblüffung
zu zeigen.


»Sie meinen doch nicht etwa den Toten, der mitten auf
dem Marktplatz gefunden wurde?«


Roth nickte. »Den meine ich. Es handelt sich um
unseren Herrn Banzer. Harald Banzer.«


»Woher wissen Sie von dem Ereignis? Und – vor allem –
woher kennen Sie die Identität des Opfers?«, wollte Christoph wissen.


»Unsere Stadt ist ein sehr kleines, überschaubares
Gemeinwesen, etwa fünftausend Menschen leben hier. Da lassen sich solche
Ereignisse nicht verbergen. Das geht herum wie ein Lauffeuer.«


»Sind Sie sich sicher, dass es sich bei dem Toten um
Harald Banzer handelt?«, hakte Christoph nach.


»Da gibt es keinen Zweifel. Einer unserer Mitarbeiter
ist auf dem Weg zur Arbeit durch den Auflauf auf dem Marktplatz angelockt
worden und hat zweifelsfrei meinen Stellvertreter erkannt.«


Christoph war mehr als überrascht, dass ihm die
Identität des Toten in den Schoß gefallen war, obwohl er gar nicht danach
gefragt hatte.


Dies ist nicht dein Fall, signalisierte ihm eine
innere Stimme. Trotzdem konnte er an dieser Stelle das Gespräch nicht einfach
abbrechen. Auch wenn es ihm intern eine Menge Ärger einbringen würde,
entschloss er sich, die Vernehmung fortzusetzen.


»Haben sich unsere Kollegen aus Flensburg schon
gemeldet?«, fragte er stattdessen.


Roth schüttelte den Kopf. »Nein, Sie sind die Ersten.
Haben Sie schon irgendwelche Erkenntnisse?«


»Nein. Noch stehen die Ermittlungen am Anfang. Können
Sie mir etwas über Harald Banzer erzählen?«


Der Mann machte einen erschütterten Eindruck.


»Ja, natürlich«, begann er stockend. »Herr Banzer ist
ein … war ein intelligenter junger Mann, dem eine große Zukunft im
Unternehmensverbund bevorstand.«


»Unternehmensverbund?«, unterbrach ihn Christoph.


»Ja. Es gab einmal eine Zeit, da ging es diesem Betrieb
nicht gut. Managementfehler, eine falsche Produktstrategie, den Anschluss an
die Anforderungen des Marktes versäumt – aber das ist unerheblich. Jedenfalls
stand die Firma kurz vor dem Kollaps, als sich ein Investor fand, der neues
Kapital und vor allem frische Ideen einbrachte. Das war Herr Dürkopp, der sich
erfolgreich in der Branche durchgesetzt und seinen Stammsitz in Essen hat. Er
ist heute nominell der Geschäftsführer unseres Hauses. Da er sich aber
überwiegend um seine anderen geschäftlichen Interessen kümmern muss, nehme ich
hier faktisch die Funktion des Betriebsleiters wahr.«


»Sie sind der Vertraute des Herrn Dürkopp?«


Ernst-Georg Roth wiegte bedächtig den Kopf. »Ich war
Manager bei der Hausbank des Herrn Dürkopp. Dort haben wir uns kennen gelernt.
Er hat mich dann abgeworben und mir diese Position angeboten.«


»Und der Herr Banzer war Ihr Stellvertreter?«


Roth nagte an seiner Unterlippe. Dies war Christoph
nicht entgangen. Die Antwort kam den Hauch einer Sekunde zu zögerlich.


»Er genoss das besondere Vertrauen des Herrn Dürkopp.
Er hat nach dem Abitur im Mutterhaus in Essen eine Lehre absolviert und ist
durch sein engagiertes Auftreten schnell aufgefallen. Der Chef hat ein
besonderes Auge auf ihn geworfen, ihn protegiert. Auf Dürkopps Veranlassung hin
studierte Banzer Betriebswirtschaft und wurde während des Studiums großzügig
vom Unternehmen gefördert. Da war es selbstverständlich, dass ihm sehr schnell
eine verantwortliche Position zufiel.«


Christoph hakte nach. »Das bedeutet aber, dass Sie
sich Ihren Stellvertreter nicht selbst aussuchen konnten?«


Der Mann wich jetzt offensichtlich aus.


»Ich habe den gesamten Mitarbeiterstamm übernommen und
nur bei Neueinstellungen meinen eigenen Einfluss geltend machen können.«


Große Jäger war mit der Antwort unzufrieden. »Aber
Harald Banzer haben Sie nicht übernommen. Der ist mit Ihnen zusammen gekommen.«


Roth schüttelte den Kopf. »Der kam nach mir. Später.«


»Wurde er Ihnen hinterhergeschickt?«, übernahm
Christoph wieder die nächste Frage.


»Das trifft nicht zu. Ich bin für dieses Unternehmen
verantwortlich und treffe die Entscheidung. Natürlich in Abstimmung mit Herrn
Dürkopp«, schob Roth nach.


»Und Herr Banzer?«


»Der hat in hohem Maße selbständig gearbeitet, einen
eigenen Kompetenzrahmen gehabt. Doch in allen Fällen war er mir
berichtspflichtig.«


Große Jäger blickte erstaunt auf. »Was für Berichte
musste er Ihnen abliefern?«


Der Hauch eines Lächelns zog über Ernst-Georg Roths
Gesicht. »Das ist eine Redewendung. Sie bedeutet, dass die Entscheidungen
letztlich bei mir lagen und er mir fachlich und disziplinarisch unterstellt
war.«


»Hatte er sich freiwillig nach Bredstedt beworben?«
Große Jäger beugte sich etwas vor.


Sein Gegenüber musterte ihn kritisch, bevor er
antwortete: »Er kam auf Wunsch des Herrn Dürkopp.«


»Mit dem ausdrücklichen Auftrag, Sie zu entlasten?«
Die Frage des Oberkommissars klang fast ein wenig bösartig. Alle bemerkten den
Unterton.


Entsprechend heftig wirkte die Antwort Roths. »Jede
professionelle Unterstützung wird dankbar akzeptiert!«


Für Christoph klang es nicht sehr überzeugend. Der
Mann hatte zweifellos eine Menge Erfahrung in der Gesprächsführung. Er hörte
aufmerksam zu und hatte viel Geschick in der Formulierung seiner Antworten, die
sicher nicht unaufrichtig waren, aber nur das wiedergaben, was in seine Linie
passte. Mit etwas Phantasie konnte man sich vorstellen, dass Banzer nicht die
heiß geliebte Unterstützung für Roth gewesen war. Diesen Punkt wollte Christoph
bei geeigneter Gelegenheit noch einmal aufgreifen.


»Was war er für ein Mensch? Wie war er als Kollege?«


Der kaufmännische Leiter fuhr sich wie geistesabwesend
mit der Hand übers Gesicht. »Einen Menschen kann man nicht mit zwei Sätzen
qualifizieren. Wie war er?« Er machte eine kurze Pause, als würde er seine
Gedanken sammeln wollen, Wohlüberlegtes aussprechen, sorgfältig abwägen. »Er
war intelligent, dynamisch, zielorientiert. Er hatte eine schnelle
Auffassungsgabe, konnte das Wesentliche von Nebensächlichkeiten unterscheiden
und kam sehr schnell zum Kern eines Problems.«


»Und wie war sein Verhältnis zu den anderen
Mitarbeitern?«, setzte Christoph nach.


Roth presste beide Hände wie zum Gebet zusammen und
legte sie vor den Mund, sodass die Fingerspitzen die Nase berührten.


»Das war ein gutes Verhältnis. Er war beliebt, offen
zu seinen Untergebenen, hatte stets ein Ohr für sie. Er war so etwas wie ein
zentraler Punkt in unserem Hause. Ich glaube mit Fug und Recht sagen zu können,
dass wir alle so etwas wie eine große Familie sind.«


Noch während er sprach, merkte der Mann, dass seine
Ausführungen nicht sehr glaubhaft klangen.


»Nehmen Sie es mir nicht übel, Herr Roth, aber Ihre
Darstellung ist für mich nicht sehr überzeugend. Sie kommt mir wie ein – darf
ich dieses Beispiel wählen – Zeugnistext vor. Man muss etwas Gutes sagen,
möchte aber auch nicht ins Überschwängliche verfallen, weil unausgesprochen
doch noch etwas im Raum steht.«


»Und auch wenn Harald Banzer heute Morgen einen neuen
Job angetreten hat, sind wir beide keine Personalchefs, die nach den Dingen
zwischen den Zeilen in seinem Bewerbungsschreiben für die ewige Reise suchen«,
konnte Große Jäger nicht unterdrücken anzumerken.


Hierfür erntete er von Christoph einen harschen,
zurechtweisenden Blick. Warum, fragte sich Christoph, musste dieser
hervorragende Kriminalist mit einem oft instinktsicheren Gespür für
Verborgenes, dieses Schnüffelschwein, immer wieder ausbrechen und wie ein Stier
in der Brunft auf sein Umfeld lospreschen?


Durch diese unpassende Anmerkung des Oberkommissars
hatte Ernst-Georg Roth genau die Zeit gefunden, die er benötigte, um sich neu
zu orientieren.


Er bekräftigte noch einmal, dass der Tote ein
angenehmer Mitarbeiter, ein zwar ehrgeiziger, aber überaus geschätzter Kollege
mit einem hohen Sympathiewert bei seinen Kollegen gewesen sei.


»Hatte Harald Banzer Angehörige?«, schloss Christoph
diesen Teil des Gespräches ab.


Roth nickte. »Ja, er ist … er war verheiratet und
hatte eine Tochter. Seine Familie lebt in Mülheim an der Ruhr, nicht weit von
Essen. Er liebte seine Tochter abgöttisch. Für sie tat er alles.«


»Sind die Angehörigen schon benachrichtigt?«


Erneutes Nicken. »Ich habe seine Frau vorhin
angerufen.« Seine Stimme gab kund, dass ihm dieses Telefonat nicht leicht
gefallen war.


»Eine letzte Frage, Herr Roth. Warum sind Frau und
Tochter nicht ihrem Mann und Vater gefolgt und in diese Gegend gezogen?«


»Harald Banzer ist immer davon ausgegangen, dass sein
Aufenthalt in Bredstedt nur vorübergehender Natur sei. Er war ein vorbildlicher
Familienvater und wollte seiner Tochter den Schulwechsel ersparen. Sie sollte
in der gewohnten Umgebung bleiben. Deshalb ist er jedes Wochenende
heimgefahren.«


»Und Sie? Sie stammen doch auch aus Essen«, wollte
Christoph wissen.


»Ich habe meinen Lebensmittelpunkt hierher verlagert
und für mich und meine Familie ein Haus in der Umgebung erworben.«


»Dann gehen Sie folglich davon aus, dass Sie – im
Unterschied zu Banzer – für eine längere Zeit in Nordfriesland bleiben?«


Es klang fast wie ein Seufzer aus Roths Mund. »Ich
werde im kommenden Jahr fünfzig. Da gibt es nicht mehr viele Stationen, an
denen der berufliche Express noch Halt macht. Ich habe meine Lebensplanung
darauf ausgerichtet, dass dies mein letztes berufliches Engagement ist.«


»Noch einmal zu den Lebensgewohnheiten des Toten«,
nahm Christoph den Faden erneut auf. »Wissen Sie etwas über sein Privatleben?
Hatte er Feinde? Gab es Unebenheiten in seinem persönlichen Umfeld?«


Roth schüttelte bestimmt den Kopf. »Das kann ich mir
nicht vorstellen. Nein«, klang es entschiedener, »ein Mensch wie Harald Banzer
hat keinen Streit gesucht. Und die zeitlichen und physischen Anforderungen
seines Jobs ließen ihm überhaupt keinen Raum für Aktivitäten neben seinem
Beruf.«


Christoph straffte sich. »Herr Roth, wir haben noch
einen anderen Fall zu klären. Uns liegt eine Anzeige vor, dass Ihnen ein Lkw entwendet
wurde.«


Der Mann blickte die beiden Polizisten zunächst
irritiert an.


»Richtig! Das hätte ich fast vergessen. Ja, wir haben
heute Morgen festgestellt, dass eines unserer Firmenfahrzeuge entwendet wurde.
Der Wagen ist gestern Abend ordnungsgemäß auf dem Betriebsgelände abgestellt
worden. Wie alle anderen auch. Es ist in der Vergangenheit zwar immer wieder
einmal vorgekommen, dass wir von Einbrechern heimgesucht wurden, die Material
oder gelegentlich auch Werkzeug entwendet haben, aber ein Fahrzeug ist uns noch
nie gestohlen worden.«


Er fuhr sich mit der Hand über die Augen.
»Entschuldigen Sie mich bitte, aber im Augenblick habe ich nicht die Zeit und
den Nerv, mich darum zu kümmern. Darf ich Sie bitten, die
Diebstahlsangelegenheit mit einem meiner Mitarbeiter zu besprechen? Ich werde
Sie hinführen.«


Damit stand er auf.


Auf dem Weg zur Tür wollte Christoph noch eines
wissen. »Herr Roth, was stellt Ihre Firma eigentlich her?«


Der Mann schien fast dankbar für diese unverfängliche
Frage zu sein.


»Wir haben uns auf Stahl- und Antennenbau
spezialisiert. Zum einen bauen wir komplette Werkhallen, zumindest das Skelett
dafür, weiterhin Pavillons für Autohäuser, Einkaufszentren und Ähnliches, aber
auch Brücken. Unser Hauptgebiet ist aber der Antennenbau. Wir fertigen die
Masten, die Sie auf Hausdächern und an Straßenrändern sehen, die Ihnen einen
landesweiten Empfang im Mobilfunk gewährleisten.«


»Irgendwann muss sich das doch erschöpfen?«, wandte
Christoph ein. »Wenn Sie das ganze Land übersät haben, benötigt man doch keine
neuen Antennenmasten mehr. Was machen Sie dann?«


Roth hatte die Tür zum Flur geöffnet und hielt sie den
beiden Beamten auf.


»Ein schwieriges Geschäft, meine Herren, das können
Sie mir glauben.« Etwas leiser, so, als wäre es nur für ihn selbst bestimmt,
wiederholte er noch einmal. »Wirklich! Ein schwieriges Geschäft.«


»Sieht Ihre Konkurrenz das genauso?«


»Das ist ein Hauen und Stechen. Mancher geht über
Leichen, um das eigene Überleben zu sichern.« Erst nachdem er seinen Satz
vollendet hatte, wurde ihm bewusst, was er soeben von sich gegeben hatte.


»Kommen Sie, ich werde Sie zu unseren Mitarbeitern
führen.«


*


Christoph warf einen kurzen Blick auf die Uhr. Es war
mittlerweile die Zeit des zweiten Frühstücks angebrochen, jene Stunde, in der
in deutschen Büros und Amtsstuben der Kaffee auf den Schreibtischen dampft.


Der Geschäftsführer ging den beiden Polizisten voran
und führte sie in ein größeres Büro, in dem acht Schreibtische standen, von
denen einer unbesetzt war. Die Anwesenden starrten auf ihren Chef und die
beiden Polizisten.


»Hier sind zwei Herren von der Polizei«, stellte Roth
die Beamten vor. »Das ist Hauptkommissar Johannes von der Kripo in Husum und
sein Kollege, Herr …« Er suchte in seinem Gedächtnis, entschuldigte sich dann
aber: »Leider habe ich Ihren Namen nicht richtig mitbekommen.«


»Große Jäger«, stellte sich der Oberkommissar vor.


Ein glucksendes Lachen, das noch gerade eben
unterdrückt wurde, zog die Aufmerksamkeit auf sich.


Eine pummelige junge Frau mit blondem Kurzhaarschnitt,
einem Knopf im Nasenflügel und mehreren Ringen in jedem Ohr hielt sich die Hand
vor den Mund und zeigte eine leichte Röte im Gesicht.


»Verzeihung«, flüsterte sie, »aber für einen
Polizisten ist das ein komischer Name.«


Roth strafte sie mit einem scharfen Blick ab.


»Die beiden Herren«, setzte er erneut an, »möchten
Ihnen ein paar Fragen zu unserem Kollegen Harald Banzer stellen. Und Sie, Herr
Seifert«, dabei sah er einen älteren Mann an, der am Schreibtisch in der
äußersten Ecke kauerte, »bitte ich, auch alle Fragen zu unserem gestohlenen Lkw
zu beantworten. Falls Sie, meine Herren, in Ruhe mit jedem Einzelnen sprechen
möchten, können Sie das Büro von Herrn Banzer nutzen. Das steht ja heute leer.
Ich werde die Kantine bitten, Ihnen ein paar Getränke bereitzustellen. Falls
Sie noch Fragen an mich haben, stehe ich Ihnen selbstverständlich jederzeit zur
Verfügung. Ich glaube, wir alle hier«, dabei beschrieb er mit seinem
ausgestreckten Arm einen Halbkreis, »haben ein großes Interesse daran, dass
dieses merkwürdige Ereignis schnellstmöglich aufgeklärt wird. Und natürlich
hätten wir auch gern unseren Lkw wieder«, schob er hinterher.


Niemand meldete sich freiwillig, um als Erster die
Fragen der beiden Beamten zu beantworten. Sie baten daher die junge Frau, die
durch ihr vorlautes Lachen aufgefallen war, zum Gespräch.


Die Frau hieß Ellen Heckert. Neben ihren Piercings war
sie auch noch mit einem Tattoo geschmückt, das seitlich am Hals begann und
unter dem Kragen ihres T-Shirts verschwand.


»Klar! Ich kenn Harald Banzer«, erklärte sie. »War
nicht so easy, mit ihm zusammenzuarbeiten. Der machte einen auf Boss, tat so,
als wäre er was Besseres. Mich persönlich hat sein Chefgehabe gestört.«


Sie rieb sich nervös die Nase, bevor sie weitersprach.


»Er gab Anweisungen, obwohl man grad mit andern Dingen
beschäftigt war. Dann sollten seine Sachen sofort gemacht werden.
Holterdiepolter. Ihn interessierte es ‘nen feuchten Kehricht, dass er dabei
alles durcheinander brachte. Wenn man ihm das sagte …« Sie winkte ab. »Hat mich
gewurmt, wie er seinen Kopf durchsetzte.«


»Also war er nicht beliebt?«, fragte Christoph.


Sie druckste herum.


»Zuerst hat er einen auf Kumpel gemacht, war gleich
beim Du. Aber dann hat sich sein Verhältnis zu uns anderen geändert.«


»In welcher Weise drückte sich das aus?«


Sie war sich offenkundig nicht schlüssig, ob sie an
dieser Stelle weitersprechen sollte. Doch noch einmal ermunterte Christoph sie.


»Das wäre für uns wichtig.«


»Als er neu im Betrieb war, hat er sich bei fast jedem
eingeschleimt. Er hat uns andere animiert, nach Feierabend einen draufzumachen.
Das fanden viele geil. Wir haben bis dahin zwar gemeinsam den Job abgerissen,
danach aber war over. Jeder ging seiner eigenen Wege. Und dann, als wir zu
einer Clique geworden waren, nutzte er es schamlos aus, dass er mitmachen
durfte.«


»Wie sollen wir das verstehen?«


Sie zögerte mit der Antwort. Ihr Blick ging von
Christoph zu Große Jäger, dann wieder zurück, als würde sie prüfen, ob sie
diesen beiden Männern Vertrauen schenken konnte.


»Da hat uns was überrollt«, erklärte sie dann. »Als er
kam, dachten wir alle, er wär ‘n starker Typ. Bis er anfing, auf den Putz zu
hauen. Als er nach kurzer Zeit zu Roths Stellvertreter ernannt wurde – das war
ganz schön krass. Ich glaube, wir hätten unsere Zunge in mancher Hinsicht
besser etwas mehr im Zaum gehalten.«


»Können Sie das ein wenig detaillierter erklären?«,
mischte sich nun der Oberkommissar ein.


»In der Kneipe wird manches erzählt, was während der
Arbeitszeit unausgesprochen bleibt. Wenn du Stress mit dem Boss hast oder
keinen Bock auf die Firma. Man ist auch schon mal sauer über so ‘nen
bescheuerten Kunden oder ‘nen Kollegen. Und auch Privates erzählt man mal, was
du in der Firma nicht tust.«


»Ist Ihnen in dieser Hinsicht Nachteiliges
widerfahren?«


Sie knetete ihre Finger, bevor sie antwortete: »Ich
lebe mit meinem Freund zusammen. Schon eine ganze Weile.« Es klang fast wie
eine Entschuldigung. »Daniel, so heißt er, ist fürchterlich eifersüchtig.
Deshalb haben wir hin und wieder Stress miteinander. Dann bin ich immer fix und
fertig. So etwas beschäftigt einen, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


Die beiden Beamten nickten.


»Das führte auch dazu, dass ich mal Bockmist im Job
gemacht hab. Dafür hat mich Banzer vor versammelter Mannschaft angemacht. Ich
war wie vor den Kopf geschlagen. Hinterher rief er mich zu sich in sein Büro.
Er hat sich zwar nicht entschuldigt, aber wie ein Pastor herumgeseiert. Später
hab ich erkannt, dass diese schleimige Art seine Masche war. Aber da war’s
schon zu spät. Er hatte mich so eingewickelt, dass ich ihm auf den Leim
gegangen bin.«


»Soll das heißen, dass Sie ein Verhältnis mit ihm
hatten?«


Sie bewegte energisch den Kopf. »Ein Verhältnis
bedeutet für mich, dass man jemanden liebt. Wenn Sie nur miteinander pennen,
muss das aus meiner Sicht kein Verhältnis sein.«


Jetzt schüttelte Christoph den Kopf. »Das ist eine
interessante Interpretation. Wenn ich das recht verstanden habe, leben Sie in
einer Partnerschaft. Und Harald Banzer war verheiratet.«


Sie sah ihn spöttisch an. »In welcher Welt leben Sie
denn? Mit jemandem ein Date zu haben, bedeutet noch lange nicht, dass man auch
eine Beziehung bis ans Lebensende eingehen möchte.«


Christoph ließ das unkommentiert, während Große Jäger
ein breites Grinsen zeigte.


»Hat irgendjemand von Ihrem … äh … Verhältnis mit
Banzer gewusst?«


Mit der Erinnerung daran stieg ihr die Zornesröte ins
Gesicht.


»Als ich nicht mehr mit ihm ins Bett gehen wollte, hat
er Einzelheiten unserer intimen Begegnung ausgeplaudert.«


»Wem gegenüber?«


»Allen, die es wissen wollten. Und auch denen, die
sich für solche Storys nicht interessieren.«


»Hat Ihr Freund davon erfahren?«


Sie nickte ernst. »Klar. In Bredstedt bleibt nichts
geheim. Hier kennt fast jeder jeden. Und solche Themen gehen rum wie ein
Lauffeuer. Da zerreißen sich die Leute doch mit Begeisterung das Maul. Und wie
bei der stillen Post hat jeder Zweite etwas hinzugedichtet. Es war anfangs sehr
schwer, durch die Stadt zu gehen. Die haben doch alle geglaubt, ich wär die
Nutte vom Dienst. Ich hab danach sogar eindeutige Angebote bekommen.«


Ellen Heckert hatte ihre vorgeschobene Kessheit
verloren. Tränen lösten sich aus ihren Augen und verschmierten die
Wimperntusche.


»Hatte Harald Banzer Feinde?«, wollte Christoph zum
Abschluss wissen.


Die junge Frau überlegte lange.


»Ich glaube schon, dass es eine Menge Leute gab, die
ihn nicht mochten.«


»Warum sind Sie nicht zu Ihrem Chef gegangen, zu Herrn
Roth, und haben ihn um Unterstützung gebeten?« Für Große Jäger schien diese
Lösung nahe liegend.


»Der hat ja nie Zeit für uns. Der rackert wie ein
Berserker. Er kommt morgens immer als einer der Ersten und ist abends häufig
der Letzte. Und dann nimmt er sich auch die Arbeit mit nach Hause. Bei dem
bekommen Sie nur ganz schwer einen Termin. Dafür steht er viel zu sehr unter
Druck.«


»Was meinen Sie mit Druck?«


»Erfolgsdruck. Der Dürkopp schaut ab und zu vorbei.
Und auch wenn der nur selten da ist, hat er ein Gespür für die kleinste
Unebenheit. Auch wenn der Roth selbstsicher tut, zittert er ja förmlich, wenn
der Dürkopp sich angekündigt hat. Dann muss hier alles springen. Und das wurde
noch viel schlimmer, als Harald Banzer hier aufkreuzte. Glauben Sie, wir haben
nicht bemerkt, dass er vom Dürkopp geschickt wurde?«


Sie holte ein Papiertaschentuch hervor und tupfte sich
die Tränen ab, bevor sie fortfuhr.


»Wir haben manchmal mit dem Mutterhaus in Essen zu
tun. Bei passender Gelegenheit haben wir uns einmal bei den dortigen Kollegen
nach Banzer erkundigt.«


»Und, was haben Sie erfahren?«, wollte Christoph
wissen.


»Ein Schleimer war er«, schimpfte sie, »ein
widerwärtiger Schleimer. Der hat die Arbeit anderer als seine ausgegeben. Und
dann ist er immer um den alten Dürkopp herumgehüpft, dieser Speichellecker. Hat
ihm die Aktentasche getragen. Seine größten Erfolge hat er damit erzielt, dass
er dem Chef bunte Folien für irgendwelche Vorträge gepinselt hat. Und selbst
die Ideen dazu waren meistens bei anderen abgekupfert.«


»Eine letzte Frage, Frau Heckert. Können Sie uns etwas
zum gestohlenen Lkw sagen?«


»Tut mir Leid, mit dem Fuhrpark hab ich nichts zu tun.
Ich habe nur heute Morgen gehört, dass der Wagen vom Betriebsgelände
verschwunden ist.«


Als die junge Frau den Raum verlassen hatte, um den
nächsten Angestellten zu den beiden Polizisten zu schicken, sah Christoph
seinen Kollegen an.


»Das ist ja ein ganz anderes Bild des Toten, als es
uns vorhin der kaufmännische Leiter gezeichnet hat. Insbesondere hat uns der
Herr Roth die besondere Beziehung zwischen Banzer und Dürkopp verschwiegen.«


»Das kann ich nachvollziehen«, entgegnete Große Jäger.
»Oder würdest du freiwillig erzählen, dass du deine liebe Not mit dem
verordneten Aufpasser der Zentrale hast, dich von ihm kritisch beäugt fühlst?«


Christoph stieß einen Seufzer aus.


»Jedenfalls scheint der Tote kein so unbeschriebenes
Blatt gewesen zu sein, wie es uns der Roth weismachen wollte. Ich bin einmal
gespannt, was wir sonst noch erfahren, welche Querelen es sonst noch in dieser großen
Familie gibt.«




	  
DREI


Wütend schlug der Mann auf das Lenkrad, dann riss er
theatralisch die Arme in die Luft. Seine Lippen bewegten sich heftig.
Unverkennbar stieß er Verwünschungen über den roten Golf aus, der bedächtig vor
ihm herfuhr. Doch das nahm Ulla Habelmeyer nicht wahr.


Mit angewinkelten Armen saß sie dicht hinter dem
Lenkrad und ließ ihren Wagen über die Gaswerkstraße rollen. Das Auto war eine
Erinnerung an ihren Fiete. Es wird der letzte Wagen sein, den ich mir kaufe,
hatte er vor zwölf Jahren gesagt. Er hatte Recht behalten. Nur zwei Jahre
später hatte Ulla ihn zu Grabe getragen.


Sie fuhr wenig. Gelegentlich besuchte sie ihre Nichte
in Schwabstedt, manchmal unternahm sie einen etwas längeren Ausflug bis nach
Lunden, und im Sommer wagte sie sich mit ihrer Freundin Ingeborg sogar bis nach
England. Freilich war damit nur die Siedlung auf Nordstrand gemeint. Sonst aber
beschränkte sich ihr Aktionsradius auf Husum, ihre Heimatstadt, in der sie nun
schon zweiundsiebzig Jahre lebte, selbst wenn es »hinter der Bahn« in Rödemis
war.


Das Auto hatte in all den Jahren nie gestreikt, selbst
wenn es schon fast fünfzigtausend Kilometer auf dem Buckel hatte. Als sie
wieder nach vorn sah, bemerkte sie mit Schreck, dass sie fast die Abzweigung in
die Langenharmstraße verpasst hätte. Hastig trat sie auf die Bremse, was ihr
ein wütendes Hupen des Hintermannes einbrachte, begann heftig am Lenkrad zu
drehen und erinnerte sich nach halb gefahrener Kurve, dass sie auch noch den
Blinker setzen musste.


Es war eine Gewohnheit von ihr, anstelle des direkten
Weges ins Westerende abzubiegen, um kurz darauf erneut die Fahrrichtung nach
links zu ändern. Im Schritttempo rumpelte sie über das Kopfsteinpflaster durch
die Rosenstraße, hatte dabei aber keinen Blick für die kleinen idyllischen
Fischerhäuschen mit ihren gepflegt restaurierten Fassaden und den Rosenstöcken
an der Hauswand, schon gar nicht registrierte sie die rot beleuchteten Fenster
des Etablissements, das Frauen wie sie nie besuchen würden. Sie konzentrierte
sich auf den Parkplatz hinterm Palmengarten.


Obwohl die Freiflächen links und rechts zu dieser
frühen Stunde noch viele Einstellmöglichkeiten aufwiesen, steuerte sie das
überdachte Parkhaus an. Nach mehreren Anläufen, in denen sie ihr Fahrzeug vor
und zurück bewegte, war sie mit der Position des Autos zufrieden.


Sie liebte diese Tageszeit. Da waren noch nicht viele
Menschen unterwegs, und sie hatte etwas mehr Platz im Parkhaus. Aus alter
Gewohnheit parkte sie selbst an einem so schönen Sommertag wie heute immer
unterm Dach.


Sie zog sorgfältig die Handbremse an und öffnete die
Tür. Das Aussteigen bereitete ihr Mühe, was nicht nur an der Sitzposition lag,
sondern auch an der zunehmenden Unbeweglichkeit im Alter.


Mit einem leichten Stöhnen auf den Lippen ging sie zum
Heck ihres Wagens, öffnete die Klappe und beugte sich in den Kofferraum hinein,
um den Einkaufskorb und das darin offen liegende Portemonnaie herauszuholen. In
diesem Augenblick erhielt sie von hinten einen kräftigen Stoß zwischen die
Schulterblätter. Sie fiel kopfüber in den Kofferraum, zerriss mit ihrem Gewicht
das Abdeckrollo für die Ablagefläche, knallte gleichzeitig mit den Beinen
schmerzhaft gegen die Stoßstange und fiel dann in sich zusammen, wobei sie mit
dem vorderen Teil ihres Körpers am Wagen entlangschrammte. Halb auf den Knien
hockend blieb sie vor ihrem Auto liegen.


*


Als Nächstes baten Christoph und Große Jäger einen älteren
Mann zur Vernehmung, der auf den ersten Blick wie ein Greis wirkte. Sein
Gesicht war über und über mit Falten durchzogen. Es war aber nicht die Art von
Runzeln, die sich häufig in Gesichtern von Menschen wiederfinden, die sich ihr
Leben lang der Witterung aussetzen. Es war ein graues Gesicht, aus denen zwei
müde Augen auf die beiden Polizisten blickten. Der Mann machte die Andeutung
einer Verbeugung.


»Horst Seifert«, stellte er sich vor. »Ich bin
vierundfünfzig Jahre alt und seit fast dreißig Jahren im Unternehmen. Ich
kümmere mich um dies und das. Hauptsächlich versuche ich Ordnung in der
Fakturierung zu halten.«


»Sie sind für die Buchhaltung zuständig?«


Der Mann verneinte. So könne man das nicht sagen. Das
Rechnungswesen würde er nicht betreuen. Er sei – wie bereits gesagt – für dies
und das verantwortlich.


»Wenn Sie schon so lange im Unternehmen sind, gibt es
wohl nichts, was Ihnen nicht vertraut ist«, versuchte Christoph ihn aus der
Reserve zu locken.


Damit schien er den richtigen Nerv getroffen zu haben.


»Da haben Sie Recht«, begann es jetzt aus dem Mann zu
sprudeln. »Ich habe die rasante Aufwärtsentwicklung miterlebt, die der damalige
Inhaber mit seinem unbändigen Fleiß betrieben hat. Aber seinem Sohn war der
Porsche vor der Tür wichtiger als der Betrieb. So kam es, dass der ganze Laden langsam den Bach runterging. Und wenn wir nicht kurz vor der Pleite von Dürkopp
übernommen worden wären, gäbe es die Firma jetzt nicht mehr.«


Die beiden Polizisten wechselten einen schnellen
Blick. Christoph nickte dem Mann zu, ermunterte ihn, seine Ausführungen
fortzusetzen.


Er war immer mit sehr viel Begeisterung seiner Arbeit
nachgegangen, berichtete Horst Seifert. Das sei auch vom damaligen Inhaber
anerkannt worden. Dieser habe ihn schließlich zum Prokuristen ernannt. Der
Betrieb sei sein Lebensinhalt gewesen. Für ihn habe er sich aufgeopfert.


Und dann kam der neue Eigentümer. Er könne sich noch
gut an die Betriebsversammlung erinnern, als sich Dürkopp vorstellte. Von
Fehlern, die in der Vergangenheit gemacht wurden, hatte der gesprochen. Davon,
dass in Zukunft alles anders werden müsse. Der Betrieb dürfe nicht nach
Altvätersitte gemanagt werden. Neue Strukturen wären erforderlich. Frischer
Wind gehöre in die Werkshallen und Büros, vor allem aber in die Köpfe der Mitarbeiter
geblasen.


Niemand hatte ihm widersprochen. Wer wollte schon in
die Hand beißen, die einen künftig füttern sollte?


»Ach ja, dann war da noch etwas. Opfer müssten
gebracht werden, so hat Dürkopp erklärt. Da hatte ich noch nicht geahnt, dass
ich das erste sein sollte. Ohne lange Vorrede erklärte mir Dürkopp, dass seiner
Meinung nach meine Arbeit mit schuld an der Misere wäre. Als der neue
kaufmännische Leiter, Herr Roth, seinen Dienst antrat, hatte der Teamwork
beschworen, Seifert zur Mitverantwortung aufgefordert. Bereitwillig hatte
Seifert den Branchenfremden mit den Abläufen im Betrieb vertraut gemacht. Und
als Roth verstanden hatte, an welchen Fäden er ziehen musste, hatte er Seifert
fallen lassen. Wie eine heiße Kartoffel.


»Ja«, schloss der Mann seinen Bericht, »so bin ich
über Nacht meines Lebensinhaltes beraubt worden.« Mit Verbitterung in der
Stimme fügte er hinzu: »Und dann muss ich auch noch dankbar sein, dass ich hier
mein Gnadenbrot bekomme.«


»Wie war Ihr Verhältnis zu Harald Banzer?«, fragte
Christoph.


»Ein arroganter junger Schnösel. Der hat sich hier
aufgeführt wie ein römischer Feldherr. Der war ja noch gar nicht trocken hinter
den Ohren und wollte mir die Welt erklären. Ich habe es in meiner Jugend
gelehrt bekommen, dass man die ältere Generation zu achten und zu respektieren
hat, auf deren Erfahrungen hört. Als ich dem Herrn Banzer dies einmal erklärt
habe, hat er mich ausgelacht. ›Was wollen Sie, Seifert‹, hat er gesagt, ›Sie
sind ein Relikt aus vergangenen Tagen. Überholt, vergessen, verrostet. Vorbei.
Ihre Meinung will niemand mehr hören.‹ So habe ich mich still zurückgezogen.
Und nun mache ich eben dies und das.«


Er atmete schwer in der kurzen Pause, die jetzt
entstand.


Christoph betrachtete den Mann. Der hatte mit seinem
Leben abgeschlossen. Er war in die innere Emigration geflüchtet.


»Wie war das Verhältnis zwischen den Herren Roth und
Banzer?«


Der alte Mann blickte auf. »Da kann ich nicht viel zu
sagen. In der Öffentlichkeit, wenn die anderen Mitarbeiter zugegen waren, haben
die beiden nie einen offenen Konflikt miteinander ausgetragen. Nur gelegentlich
gab es, eher am Rande, ein paar Mal kritische Anmerkungen seitens Banzers über
den kaufmännischen Leiter. Er ließ dann durchklingen, dass er manches anders
machen würde. Aber offen hat sich Harald Banzer nie über unseren Chef
ausgelassen.«


»Und wie war sein Verhältnis zu den anderen
Mitarbeitern?«, wollte Christoph wissen.


Seifert dachte einen Moment nach, als wolle er nichts
Falsches von sich geben. »Ich hatte ja meinen persönlichen Zwist mit ihm. Mit
der kleinen Ellen Heckert war einmal etwas. Zumindest liefen hinterher böse
Gerüchte durch das Unternehmen. Der Banzer hatte sich unerwarteten Ärger
eingehandelt, als Ellens Freund hinter die Affäre gekommen ist. Das mag der
Daniel Geerdsen überhaupt nicht, dass jemand seiner Freundin zu nahe kommt. Ich
glaube, Ellens Freund hat ebenso wie das Mädchen unter den bösen
Unterstellungen und Halbwahrheiten gelitten, die innerhalb des Betriebes und
auch draußen in der Stadt verbreitet wurden.«


»Wissen Sie etwas von einer Auseinandersetzung
zwischen den beiden Männern?«, hakte Große Jäger jetzt ein.


Der alte Mann schüttelte den Kopf. »Da ist mir nichts
bekannt. Wie gesagt, der Daniel ist fürchterlich eifersüchtig. Der geht ja
schon an die Decke, wenn wir abends gemeinsam zum Biertrinken sind und zufällig
ein anderer Mann neben Ellen sitzt. Es ist richtig, dass das Mädchen gern mit
dem Feuer spielt. Trotzdem fand ich, dass der Spaß am Ziel vorbeigeschossen
ist, als ihr irgendjemand mehrmals gebrauchte Kondome auf den Schreibtisch
gelegt hat. Es ist nie herausgekommen, wer das war.«


Christoph schüttelte wortlos seinen Kopf.


Eine große Familie.
Die Beschreibung des kaufmännischen Leiters fiel ihm wieder ein. Warum müssen
Menschen das Miteinander oftmals so schwierig gestalten?


»Können Sie uns etwas zu dem gestohlenen Lkw sagen?«,
wechselte er dann das Thema.


»Den hat der Davor Bardolic gefahren. Ich habe
zufällig gestern aus dem Fenster gesehen, als er auf das Betriebsgelände
zurückkam. Er hat den Wagen ordnungsgemäß abgestellt. Die Schlüssel werden dann
bei Harry Schädlich abgegeben. Das ist unser Hausmeister, nun ja, eher das
Faktotum im Betrieb. Der verwahrt sie in einem abschließbaren Stahlschrank.
Komisch«, überlegte Seifert mehr für sich selbst, »den Davor Bardolic habe ich
heute noch gar nicht gesehen.«


Sie bedankten sich bei Horst Seifert und entließen
ihn.


»Und wen nehmen wir uns jetzt vor?«, wollte Große
Jäger wissen, als der alte Mann das Zimmer verlassen hatte.


»Ich möchte die Herrschaften überraschen«, meinte
Christoph und bat seinen Kollegen, ihm zu folgen.


Als sie in das große Büro eintraten, in dem die
Angestellten ihre Köpfe zusammensteckten und tuschelten, wurden sie mit großen
Augen und offenen Mündern angesehen.


Christoph steuerte auf den Schreibtisch der jungen
Frau zu.


»Ist es wahr, dass man Ihnen wiederholt Präservative
auf den Schreibtisch gelegt hat?«, ging er in die Offensive.


Ellen Heckert bekam einen feuerroten Kopf. Sie
schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen, sah dann hilflos in die
Runde zu ihren Kollegen. Ihr Blick blieb beim alten Seifert hängen.


Der räusperte sich verlegen, tauchte dann hinter
seinem Schreibtisch ab und tat so, als würde er sich die Schnürsenkel neu
binden.


Totenstille herrschte im Raum.


»Das … das … das war ein Scherz«, stammelte die Frau.
»Wir sind hier eine fröhliche Truppe.« Sie schluckte heftig. »Das ist nicht so
gemeint. Wir verstehen uns hier blendend, haben eine hervorragende
Kollegialität.«


»Eine richtig große Familie …«, warf Große Jäger
ein.


Sie nickte übertrieben heftig. »Das kann man so sagen,
oder?« Wiederum ließ sie einen hilfesuchenden Blick in die Runde schweifen,
stieß aber nur auf regloses Schweigen der anderen.


»Wann hat man Ihnen das letzte Mal so übel
mitgespielt?«


»Heute Morgen«, kam zögerlich die Antwort.


»Wo haben Sie das Ding gelassen?«


Sie zeigte stumm auf den Papierkorb neben ihrem
Schreibtisch.


Große Jäger griff sich eine Büroklammer, bog diese zu
einem Haken auf und fischte das Kondom heraus, um es vorsichtig in eine kleine
Plastiktüte fallen zu lassen, die er aus seiner Brusttasche gezogen hatte.


Demonstrativ hielt er es hoch und zeigte es der
schweigenden Runde.


»Es ist für unser Labor kein Problem herauszufinden,
wer diesen Schweinkram zu verantworten hat«, gab er seinem Unmut freien Lauf.


Christoph zeigte auf einen der Angestellten, der mit
dicken Schweißtropfen auf der Stirn den Vorgängen gefolgt war.


»Würden Sie jetzt bitte mitkommen?«


Der Mann stemmte sich aus seinem Bürosessel und
stampfte schwerfällig vor ihnen her. Er war von einer erstaunenswerten
Korpulenz. Der ganze Körper schien nur aus Fett zu bestehen. Christoph schätzte
den Mann, der nur geringfügig größer als er selbst war, auf mehr als
einhundertfünfzig Kilogramm. Auf dem kurzen Weg über den Flur hörte er das
Schnauben des Mannes.


Carsten Fröhlich, wie er sich vorstellte, nahm auf
einem Besucherstuhl Platz und quetschte seine Körperfülle zwischen die Lehnen.


Unter den Achseln des Mannes zeichneten sich große
Schweißflecken ab, die leider auch im Raum ihre Geruchsspuren hinterließen. Mit
einem Taschentuch wischte er sich die Stirn.


Bevor Christoph mit seinen Fragen beginnen konnte,
meldete sich Carsten Fröhlich zu Wort.


»Also, das mit dem kleinen Streich bei der Ellen … Das
war ich. Sie sollten das nicht überbewerten. Wir necken uns hier öfter ein
wenig.«


»Für mich ist das eine Schweinerei«, erwiderte der
Oberkommissar.


Doch der Mann zeigte nicht die Spur eines Bedauerns.
»Ihnen fehlt der Einblick in unsere Betriebsgemeinschaft. Wir schätzen den
lockeren Umgang miteinander. Mit mir hat man sich auch kleine Späßchen
erlaubt.«


»Können Sie das näher erläutern?«


»Wie Sie unschwer erkennen können, bin ich nicht der
Schlankeste. So habe ich als dezenten Hinweis schon des Öfteren Schweineohren
auf meinem Schreibtisch gefunden oder Speckschwarten wurden mir in meine
Jackentasche gestopft.«


Er machte eine kurze Pause und schnaufte dabei wie ein
Walross.


»Finden Sie es kollegial, wenn man die Unterlagen, mit
denen ich mich gerade befasse, mit Butter verschmiert, sodass sie unbrauchbar
werden und ich die Arbeit noch einmal machen muss? Und das alles vor dem
Hintergrund, dass Banzer einen fortwährend antrieb? Dem konnte alles nicht
schnell genug gehen.«


»Dann haben Sie Ihre liebe Not mit Harald Banzer
gehabt?«


Energisch schüttelte der dicke Mann seinen Kopf. »Wir
waren in manchen Dingen unterschiedlicher Auffassung. Das war aber nicht von
der konstruktiven Art, da er grundsätzlich keine andere Meinung zuließ. Mit dem
konnten Sie nicht diskutieren. Nur nach Feierabend war er wie umgewandelt. Da
hat er mir bei einem Bier mal anvertraut, dass es für mich bei entsprechendem
Wohlverhalten Entwicklungsmöglichkeiten im Betrieb geben könnte. Wir sind oft
zusammen losgezogen und haben ein Bier getrunken. Wir waren ja beide nicht in der
Situation, dass wir irgendjemandem Rechenschaft über unser Tun ablegen mussten.
So wie die Ellen«, schob er nach.


»Sie sind ledig?«, fragte Christoph, auch wenn er
vermutete, dass dies bei der Körperfülle des Mannes eine überflüssige Frage
war.


Der nickte stumm.


Die weitere Befragung ergab keine Neuigkeiten.
Fröhlich hatte selbstverständlich auch etwas von den kursierenden Gerüchten
über Ellen Heckert und den Toten gehört.


»Die Ellen ist doch immer für einen netten Abend gut«,
umschrieb er, was jeder mit der eigenen Phantasie ergänzen konnte.


»Es gibt noch einen zweiten Grund für unsere
Anwesenheit. Haben Sie beruflich etwas mit dem gestohlenen Lkw zu tun gehabt?«


Der Dicke ließ hörbar die Luft durch die Lippen
entweichen. »Das ist für mich ein klarer Fall«, konstatierte er, »der Bardolic,
das ist der Fahrer, ist mit dem Wagen unterwegs. Dem traue ich ohne weiteres
zu, dass er sich ein paar Euro nebenbei verdient und Pfusch macht.«


»Pfusch?«


»Schwarzarbeit meine ich. Das ist den Jugos doch
egal.«


»Jugos? Wo kommen die denn her? Jugoslawien gibt es
schon eine ganze Weile nicht mehr«, klärte ihn Christoph auf.


Fröhlich machte eine wegwerfende Handbewegung. »Das
ist doch alles gleich. Für mich sind das alles Jugos, die dort vom Balkan
kommen.«


»Haben Sie Herrn Bardolic heute schon gesehen?«


Der dicke Mann bewegte mühsam seinen Kopf. »Nein, der
ist mir heute noch nicht über den Weg gelaufen.«


»An Ihrer Stelle«, schloss Große Jäger das Gespräch
ab, »würde ich mich bei Ellen Heckert entschuldigen und ihr einen großen
Blumenstrauß mitbringen.«


»Wenn die mir die Reinigung für meine fettverschmierte
Jacke bezahlt«, gab er unbelehrbar zurück.


*


Nachdem ein Autofahrer die Polizei alarmiert und von
der hilflos hinter ihrem Golf hockenden Frau berichtet hatte, war Mommsen mit
seinem Mini zum Parkplatz hinter dem Palmengarten geeilt.


Dort stand bereits ein Rettungswagen mit offener
Hecktür, dahinter ein Streifenwagen. Ein blonder Polizist mit Goldrandbrille
kam auf Mommsen zu. Der silberne Stern auf der Schulterklappe wies ihn als
Kommissar aus. Thomas Friedrichsen vom Polizeirevier Husum war Mommsen bekannt.
Der Uniformierte streckte ihm die Hand entgegen.


»Moin, Harm.«


»Hallo, Thomas. Was gibt es hier?«


»Sehr viel haben wir noch nicht in Erfahrung bringen
können. Die Frau ist von hinten überfallen worden. Der Täter hat ihre Geldbörse
entwendet, in der sich etwa hundertfünfzig Euro befunden haben, ferner eine
Bankkarte, der Personalausweis und einige weitere eher persönliche Papiere.«


»Ist die Frau schwer verletzt?«


Friedrichsen wiegte den Kopf. »Wahrscheinlich nicht.
Ein paar Prellungen und Hautabschürfungen. Viel schwerer wiegt der Schock, den
der Überfall ausgelöst hat. Die Folgen wird die Frau sicher noch lange spüren.
So eine Schweinerei. An die Konsequenzen denken die Typen nicht, die solche
Taten begehen.«


»Kann die Frau etwas zum Tathergang sagen?«


»Nein, nichts. Sie ist geschubst worden. Mehr weiß sie
nicht.«


»Eine Beschreibung des Täters?«


Der Streifenpolizist schüttelte den Kopf.


»Wie üblich. Nichts Konkretes. Sie meint, einen großen
Schatten wahrgenommen zu haben. Es soll ein überdurchschnittlich großer Mann
gewesen sein.«


»Hat er gesprochen?«


»Nicht ein Wort.«


»Mist. Das gibt uns auch keinen ersten Anhaltspunkt
für eine Täterbeschreibung. Gibt es weitere Zeugen?«


Erneut schüttelte Friedrichsen den Kopf. »Wir haben
noch keinen gefunden.«


»Na, denn will ich mal«, schloss Mommsen das Gespräch
und öffnete den kleinen Metallkoffer, den er mit sich führte. Er zog sich dünne
Handschuhe über und begann, die Hecktür des Golfs sowie den Kofferraum auf
etwaige Spuren zu untersuchen.


*


Nur gedämpft drangen die Geräusche des Betriebs durch
das geschlossene Fenster. Christoph war aufgestanden und schaute auf den Platz
vor dem Firmengebäude, als es an der Bürotür klopfte. Erst nach dem zweiten
energischen »Herein« öffnete sich langsam die Tür und ein groß gewachsener
junger Mann von schlaksiger Statur trat ein.


Sein schmaler Kopf, die hohen Wangenknochen und der
dünne Hals verliehen ihm Ähnlichkeit mit einem Habicht, was durch den
hervorspringenden Kehlkopf zusätzlich betont wurde.


Er nahm auf der vordersten Kante des angebotenen
Stuhls Platz und rutschte unruhig hin und her.


»Ihr Name ist …«, begann Christoph das Gespräch.


»Schwarz.«


»Haben Sie auch einen Vornamen?«, wollte Große Jäger
wissen und rollte dabei mit den Augen.


»Entschuldigung! Volker Schwarz.«


»Haben Sie mit Herrn Banzer zusammengearbeitet?«


»Ja.«


»Was ja?«


»Ja, ich habe mit Herrn Banzer zusammengearbeitet.«


»War er Ihr Vorgesetzter?«


»Ja.«


»Gab es jemals Meinungsverschiedenheiten zwischen
Ihnen und dem Toten?«


»Nein.«


Große Jäger fuhr aus der Haut. »Herrgott noch mal!
Können Sie auch anders antworten als nur mit Ja und Nein?«, bellte er den
verschüchterten Mann an.


Der zuckte wie unter einem Peitschenhieb zusammen. »Entschuldigung!
Ich habe meine Arbeit erledigt und mich wenig um das gekümmert, was links und
rechts von mir geschehen ist.«


»Wie sind Sie mit dem Toten zurechtgekommen? Wir haben
gehört, dass er ein schwieriger Vorgesetzter gewesen ist.«


»Ich hatte keine Probleme mit ihm. Was man mir
aufträgt, erledige ich.«


»Völlig kritiklos?«, bohrte Christoph nach.


»Ja.«


»Nun antworten Sie wieder nur mit Ja«, regte sich
Große Jäger auf.


Der Mann sah ihn ängstlich an. »Entschuldigung«, gab
er nur leise von sich.


Es machte keinen Sinn, die Befragung fortzusetzen.
Außer Ja, Nein und Entschuldigung war von Volker Schwarz nichts in Erfahrung zu
bringen.


*


Die Frau, mit der sie das nächste Gespräch führten,
machte einen selbstsicheren Eindruck. Genauso dezent wie ihr Auftreten war auch
ihre Kleidung. Sie hieß Doris Landwehr und war siebenunddreißig Jahre alt.


Sie sprach wohl akzentuiert, überlegte, bevor sie den
Mund aufmachte. Es hatte den Anschein, als schildere sie etwas, das sie aus der
Distanz heraus miterlebt hatte, wobei sie selbst nicht Teil der Wirklichkeit
gewesen war.


»Die Streiche unter den Kollegen …«


»Streiche? Das nennen Sie Streiche?«, fragte Große
Jäger ungläubig.


Doch sie ließ sich nicht beirren. »Über Geschmack kann
man streiten. Zugegeben. Manchmal waren die Streiche schon an der Grenze des
Erträglichen. Aber das möchten Sie kaum von mir hören. Herr Roth versteht
bestimmt sein Handwerk. Allerdings steht er ständig unter Stress, hat nie Zeit,
ist kaum ansprechbar. Er wirkt routiniert, hat bestimmt auch das Geschehen fest
in der Hand – soweit ich das beurteilen kann –, aber die ungewollt von ihm
verbreitete Hektik hemmt doch den Teamgeist. Der ist durch das Erscheinen von
Harald Banzer zusätzlich beeinträchtigt worden. In negativer Hinsicht.«


Sie unterbrach ihre Ausführungen kurz und versuchte
die Reaktion auf ihre Worte aus der Mimik der beiden Beamten zu lesen. Dann
wiederholte sie das, was Christoph und Große Jäger schon von den anderen
Mitarbeitern gehört hatten, bis sie erneut in ihrem Bericht stockte.


»Besonders der Kollege Volker Schwarz hat unter Banzer
leiden müssen. Sie haben ihn gerade kennen gelernt. Ein ruhiger,
zurückhaltender Mensch. Er leidet fürchterlich unter dem Gerede und Getuschel
der Leute, weil er sich nichts aus Frauen macht. Es war schon schlimm genug,
dass im Winter irgendjemand seinen Mantel vom Garderobenhaken nahm und
versteckte. Und als er dann zum Feierabend fragte, wo seine Kleidung wäre,
musste er sich anhören: ›Volker, du bist doch warm genug. Du brauchst keinen
Mantel.‹ Sie haben Recht, die Grenzen des Zumutbaren sind in der letzten Zeit
oft überschritten worden. Stört es Sie, wenn ich rauche?«


Christoph schüttelte den Kopf. Sie fingerte eine
Zigarettenpackung aus ihrer Handtasche und bot den beiden Beamten daraus an.
Beide verneinten, während Große Jäger seine eigene Marke aus der Tasche zog und
ihr Feuer gab. Sie zog an ihrer Zigarette und blies den Rauch zur Christoph
abgewandten Seite.


»Harald Banzer hat das alles noch gefördert. Er hat
versucht, jeden gegen den anderen auszuspielen. Wer nicht mitzog, musste um
seinen Arbeitsplatz fürchten. So ist es ihm nach und nach gelungen, die
Arbeitsatmosphäre negativ zu beeinflussen. Auch Herr Roth, obwohl er sich nie
etwas hat anmerken lassen, hat meiner Meinung nach darunter gelitten. Einmal
habe ich durch Zufall mitbekommen, wie Banzer mit Dürkopp telefoniert hat. Im
Glauben, unbeobachtet zu sein, ist er über Roth hergezogen und hat von
angeblichen Managementfehlern berichtet. Das Ganze sicher nur mit dem Ziel, den
Platz von Roth einzunehmen. Ganz besonders hat Harald Banzer einem ehemaligen
Mitarbeiter zugesetzt. Nachdem es dem Betrieb schlecht ging, mussten
Mitarbeiter entlassen werden. Unter denen, die nicht weiter beschäftigt werden
konnten, war auch ein tüchtiger Schlosser. Arno Kleinwächter. Der hat sich
selbständig gemacht.«


Sie sah eine Weile versonnen auf die Glut ihrer
Zigarette, bevor sie weitersprach.


»Seine Geschäfte laufen nicht gut. Er kämpft um seine
Existenz.«


Christoph versuchte sich an ein weiteres heikles Thema
heranzutasten.


»Wir haben gehört, dass Harald Banzer es auch im
Umgang mit Frauen an der nötigen Sensibilität vermissen ließ.«


Sie blickte etwas verlegen drein, schob ihre Brille
auf der Nase ein Stück empor.


»Das ist richtig. Mir selbst hat er auch nachgestellt.
Manchmal konnte er richtig charmant sein. Wenn er über diesen Weg nicht
weiterkam, bediente er sich einer Mischung aus Drohungen und Versprechungen.
Ich glaube, auf diese Weise hat er auch die kleine Ellen verführt.«


»Und Sie selbst?«


Sie sah Christoph selbstsicher an. »Ich bin zwar
ungebunden, habe es aber deshalb noch lange nicht nötig, mich jedem ungefragten
Antrag hingeben zu müssen. Auch nicht, wenn Harald Banzer der Meinung ist, eine
Frau in meinem Alter müsste Dankbarkeit zeigen, wenn ein Mann wie er ihr
Avancen macht. Neben den Frauengeschichten schien er aber auch gern gespielt zu
haben. Ich habe Gerüchte gehört, er wäre öfter zur Spielbank in Westerland
gefahren.«


»Können Sie uns zu guter Letzt etwas zum gestohlenen
Lkw oder zum Fahrer sagen? Haben Sie Herrn Bardolic heute schon gesehen?«


»Zum Fahrzeug kann ich nichts sagen. Damit habe ich
nichts zu tun. Aber Davor Bardolic hat ab heute Urlaub. Ich bin deshalb
informiert, weil ich die Urlaubsanträge bearbeite. Der Urlaub ist vor längerer
Zeit beantragt und ordnungsgemäß von Herrn Banzer genehmigt worden. Soll ich
Ihnen das Papier zeigen? Das gilt übrigens auch für Anders Sørensen, der
normalerweise an dem heute unbesetzten Schreibtisch sitzt.«


Christoph verneinte dankend.


Nachdem die Frau den Raum verlassen hatte, sah
Christoph seinen Kollegen an.


»Wir sind hier in eine Situation hineingeraten, die
uns Ärger bereitet. Durch ein Missverständnis befinden wir uns mitten im Verhör
zu einem ungeklärten Todesfall, obwohl wir den Lkw-Diebstahl aufklären wollen.
Bevor wir weitermachen, werde ich den Kriminalrat informieren.«


Kriminalrat Dr. Starke war der Leiter der
Bezirkskriminalinspektion in Flensburg und damit ihr direkter Vorgesetzter.


Doch Christophs Bemühen war vergeblich. Dr. Starke war
nicht erreichbar. Daraufhin nahm Christoph Kontakt zur Leiterin der
Mordkommission auf und erklärte ihr die Situation.


»Wie hat sie reagiert?«, wollte Große Jäger wissen.


Christoph fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht. »Sie
hat mit dem Kriminalrat gedroht, wenn wir durch unser – ihrer Ansicht nach –
unbedachtes Vorgehen Spuren verwischen. Es wäre nicht unsere Aufgabe, im
Mordfall zu recherchieren.«


»Sollen wir die Vernehmungen abbrechen? Wir würden den
Leuten unter diesen Umständen einen zeitlichen Vorsprung verschaffen, und sie
könnten sich untereinander abstimmen«, brummte Große Jäger. »Nichts liegt uns
ferner, als hier die Mordkommission zu spielen.«


Dann grinste er breit. »Mich interessiert ganz
bestimmt nicht, wie der Tote vom Himmel gefallen ist.« Er stand auf und ging
zur Tür. »Ich muss mal für kleine Königstiger.«


*


Mommsen sah einen kurzen Moment aus dem Fenster auf
den wolkenlosen Himmel. Zu gern wäre er jetzt durch die Stadt geschlendert, vom
Marktplatz durch die Krämerstraße über die neu gestaltete Hafenstraße, wo an
schönen Sommertagen die Touristenrallye stattfand, bis zum Ende des
Binnenhafens und von dort durch die Altstadt wieder zurück. Und wenn man nicht
durch die Wasserreihe mit dem Storm- und dem Puppenmuseum zurückging, sondern
in die nördlicher gelegene Altstadt auswich, begegnete man auch kaum Fremden.


In diesem Areal hatte sich heute Morgen der Überfall
auf Ulla Habelmeyer ereignet.


Mommsen hatte Fingerabdrücke gefunden, die er noch
einmal mit denen der Frau vergleichen würde. Die Ergebnisse seiner
Tatortuntersuchung waren bereits auf dem Weg zur Kriminaltechnik.


Jetzt galt es abzuwarten, ob die Fingerprints in der
Zentraldatei gespeichert waren und dadurch Hinweise auf die Identität des
Täters gewonnen werden konnten.


Durch das Klingeln des Telefons wurde Mommsen aus
seinen Gedanken gerissen. Am anderen Ende der Leitung vernahm er die Bassstimme
von Polizeidirektor Grothe.


»Die Luftsportgruppe am Flugplatz Husum hat den
Verlust eines Fallschirms gemeldet. Ich würde Sie mit einer solchen Lappalie nicht
behelligen«, kam »der Chef« direkt zur Sache, »aber eventuell gibt es einen
Zusammenhang mit Ihrer Leiche, die vom Himmel gefallen ist. Kümmern Sie sich
drum.«


Ohne ein weiteres Wort beendete Grothe das Gespräch.


Da immer noch kein Dienstfahrzeug zur Verfügung stand,
setzte Mommsen sich in seinen Mini und fuhr durch das für Fremde oft
irritierende Gewirr von Einbahnstraßen Richtung Flensburg am Fliegerhorst
vorbei, um nach einigen Kilometern von der Bundesstraße rechts nach Schwesing
abzubiegen.


Der Flugplatz Husum war Teil des ehemaligen NATO-Stützpunktes. Man hatte durch das
Ziehen eines Zaunes die Landebahn verkürzt, damit das ursprünglich militärische
Areal halbiert und geglaubt, dass der jetzt zivile Teil als Luftlandeplatz der
einheimischen Wirtschaft Impulse verleihen würde. Bisher war es bei der
Hoffnung geblieben.


Mommsen fuhr am noch militärisch genutzten Areal
vorbei und bog dann auf die holprige Betonpiste ab, die nach einigen Kurven zum
Platz vor dem Tower führte. Ein weißer Turm mit einer Hütte in Miniaturausgabe
war alles, was den Flughafen Husum ausmachte.


Von einem barackenähnlichen flachen Gebäude winkte ihm
ein kräftiger weißhaariger Mann zu. Als Mommsen hielt, trat die imposante
Erscheinung an den Wagen und öffnete die Tür, bevor er aussteigen konnte.


»Moin. Se sünd de Jung vun den grön Klöterbüxen ut
Husembro?«, fragte er.


»Jo! S-timmt, wenn Se domit de Kripo meen däh.«


»Heff ik mi all dacht. Werner Matthiesen is min Navn.
Ik speel her de Macker, de wo no’n Rechten kieken däh.«


»Haben Sie die Polizei angerufen?«


Matthiesen grinste. »Nu ward dat wohl offischiell. Dör
mütt wi Hochdütsch snacken, wat? Ja, ich habe Ihre Kollegen informiert.«


Mommsen war inzwischen ausgestiegen.


»Seit dem vergangenen Jahr kümmere ich mich um den
Laden hier. Ich war bei einem großen Industriebetrieb in Leck beschäftigt und
habe jetzt etwas mehr Zeit für meine privaten Vergnügungen. So bringe ich meine
organisatorischen Erfahrungen hier ein. Wir sind die Luftsportgruppe Husum. Ein
Haufen flugbegeisterter Verrückter. Und gelegentlich hüpfen einige unserer
Mitglieder auch mal aus’m Flugzeug.«


»Sie meinen, sie springen mit dem Fallschirm ab?«


Matthiesen sah Mommsen mit einem spitzbübischen
Lächeln an. »Glaubst du Döspaddel, die jumpen so von da oben runter? Is ja langweilig.
Kriegst ja nich mehr viel von Applaus mit. Nee, die hab’n schon ‘nen Fallschirm
um. Jo, und so kümmt das, dass wi so ‘n paar von diese Dingers hier liegen
hab’n. Un nu fehlt ein. Was sagst dazu?«


»Gibt es Spuren, die auf einen Einbruch schließen
lassen?«


»Nee, nix zu sehn. Ich mach das fast gar nicht sag’n,
aber das süht so aus, as wenn das einer war, der Zugang zu den Räumen hat.«


»Können wir uns die ansehen?«


»Klar doch. Komm mal mit, min Jung.« Matthiesen führte
Mommsen durch die Räumlichkeiten der Luftsportgruppe zu einem kleinen
Abstellraum. Dort lagen auf dem Fußboden eigentümlich geschnürte Pakete.


»Sind das die Fallschirme?« Mommsen sah sich um.


»Jo. Un ein fehlt. Nu is mi furts noch ‘n Gedanke
gekommen, nachdem ich euch angerufen hab. Hoffentlich blamier ich mich nich.
Deshalb gleich raus mit der Sprache. Ich hab natürlich rumtelefoniert, nachdem
ich das bemerkt hab. Aber keiner von unseren Jungs weiß was. Bis auf ein.«


»Und was ist mit dem?«


»Der is wech. Gestern zum Lehrgang gefahrn.«


»Fallschirmspringen?«


Erneut zeigte Matthiesen beim Lachen seine Zähne.
»Nee, beruflich. Axel Fricke is Beamter bei der Kreisverwaltung. Hab nur mit
seiner Frau gesprochen. Riecke sagt, der is gestern nach Recklinghausen.«


»Haben Sie versucht, ihn über Handy zu erreichen?«


»Meldet sich nich.«


»Können Sie mir seine Adresse geben?«


Matthiesen kramte in seiner Brusttasche und zog einen
Organizer hervor. Geschickt stocherte er mit dem Plastikstab auf dem Bildschirm
herum.


»Klaus-Groth-Straße, gleich bei der Dänischen Schule.«


»Danke. Wenn Sie noch irgendetwas hören sollten,
melden Sie sich bei uns auf der Dienststelle?« Mommsen übergab ihm eine
Visitenkarte.


Matthiesen schien ein wenig enttäuscht.


»Machen Sie denn keine Tatortanalyse? Fingerabdrücke
und so?«


Jetzt schmunzelte Mommsen. »Wir würden hier vermutlich
sehr viele finden. Und wenn der mutmaßliche Dieb zu Ihrer Gruppe gehört, würden
seine Fingerabdrücke nichts beweisen.«


Der Polizist verabschiedete sich und fuhr direkt zur
Wohnung von Axel Fricke. Dessen Ehefrau war gerade damit beschäftigt, zwei
lebhafte Kinder, die soeben aus der Schule heimgekommen waren, zu bändigen.
Doch Neues konnte sie Mommsen nicht berichten. Ihr Mann war gestern zu einem
Kursus »Freundlichkeit im Dienste des Bürgers« ins Ruhrgebiet aufgebrochen. Er
hatte sich kurz bei seiner Ankunft am Zielort gemeldet. Darüber hinaus hatte
sie keine Informationen.


Vom Büro aus hatte Mommsen Christoph berichtet.


»Wie soll man das zuordnen?«, fragte dieser zurück.
»Wenn wir nicht einen Toten hätten, der vom Himmel gefallen ist, würde ich wie
Polizeidirektor Grothe vermuten, dass es sich um eine Lappalie handelt.
Merkwürdig ist nur, dass der eifersüchtige Freund von Ellen Heckert auch bei
der Kreisverwaltung beschäftigt ist. Versuche bitte, Kontakt zu diesem Axel
Fricke aufzunehmen.«


Mommsen versprach, sich umgehend darum zu kümmern, als
das Telefon auf Christophs Schreibtisch klingelte.


*


Große Jäger hatte mit den Schultern gezuckt, als
Christoph ihm von Mommsens Besuch auf dem Flughafen berichtete.


»Das verstehe ich auch nicht. Klingt auf jeden Fall
merkwürdig. Und da ein Diebstahl nicht auszuschließen ist, dürfte es in unsere
Zuständigkeit fallen«, ergänzte er mit einem hintergründigen Lächeln.
»Merkwürdig, was heutzutage alles geklaut wird. Dann wollen wir mal …«


Als Letzten verhörten sie Kurt Schönborn. Einen
Mittvierziger mit an den Spitzen blond eingefärbten Haaren. Er wirkte in seiner
Aufmachung etwas zu jugendlich, was sich auch in der betont legeren Kleidung
ausdrückte, die auf den ersten Blick nicht zu einem Mann seiner Generation
passen wollte.


Sein Dialekt verriet, dass er nicht aus dem Norden
stammte.


»Ich komme aus Münster. Dort lebt auch meine Familie.«


Große Jäger, ebenfalls Westfale, zuckte dabei
unmerklich mit seinen Mundwinkeln.


»Wie lange sind Sie schon im Unternehmen?«, wollte
Christoph wissen.


Schönborn zögerte.


»Bei mir ist es etwas anderes. Ich bin hier nicht
angestellt, sondern arbeite als Berater für den Betrieb.«


Er erläuterte, dass er auf Vertragsbasis gegen ein
vereinbartes Stundenhonorar die Software des Unternehmens überarbeiten würde.
Er war seit nicht ganz einem Jahr für den »Friesischen Metallbau« tätig. Dann
berichtete er von den Querelen der Mitarbeiter untereinander und den sich immer
mehr entwickelnden Spannungen zwischen Banzer und der Belegschaft.


»Ich habe mich nach Feierabend fern gehalten von den
anderen Mitarbeitern, abgesehen davon, dass ich Ellen oder Doris Landwehr mal
zum Drink einladen wollte. Vergeblich. Dagegen war ich zwei-, dreimal mit
Banzer unterwegs. Ich war erstaunt, welche Mengen der vertrug. Banzer muss den
Alkohol gewöhnt gewesen sein. Gegen eine Abhängigkeit sprach aber, dass er nie
am Arbeitsplatz getrunken hat.«


»Haben Sie gehört, dass Banzer gespielt hat?«


Schönborn schüttelte den Kopf. »Nein. Davon habe ich
nichts mitbekommen. Das liegt vielleicht auch daran, dass ich mich abseits
gehalten habe. Banzer hat meinen Honorarsatz kommuniziert. Das hat den Neid der
anderen hervorgerufen. Dabei bedenkt niemand, dass ich davon alle Kosten wie
Fahrt, Unterkunft, Steuern, Altersversorgung und so weiter bezahlen muss. Bei
Krankheit und Urlaub stehe ich ohne Einkommen da. Wäre die Marktsituation nicht
so schlecht, hätte ich mir schon lange einen anderen Auftraggeber gesucht.«


Schönborn sah einen kurzen Moment zum Fenster hinaus.


»Zweimal hat Banzer meinen Stundensatz um jeweils zehn
Prozent gekürzt«, sagte er dann.


»Sie hatten doch einen Vertrag«, fragte Christoph.


»Hätte ich auf dessen Erfüllung bestanden, so drohte
mir Banzer, hätte ich den Auftrag ganz verloren. Vor der Tür würden andere
stehen, die zu marktangepassten Konditionen, so nannte er es, sofort meinen Job
übernehmen würden. So war ich gezwungen, dieser Erpressung Folge zu leisten.


»Erpressung?« Die Frage kam fast gleichzeitig von den
beiden Beamten.


Kurt Schönborn nickte. »Ja, oder wie würden Sie es
sonst nennen, wenn Ihnen die Pistole auf die Brust gesetzt wird? Mit einem
schmierigen Grinsen im Gesicht hat er mir eröffnet, dass es für mich keine
Alternative gäbe. Entweder akzeptierte ich das gekürzte Honorar oder würde zum
Ultimo brotlos werden.«


»Wo finden wir den Hausmeister?«, schloss Christoph
die Vernehmung ab.


»Versuchen Sie es hinten in der Werkstatt. Da hat er
ein kleines Kabuff.«


Die beiden Beamten verließen das Bürogebäude,
überquerten den Vorplatz und wichen einem rangierenden Sattelschlepper aus.
Durch das offene Tor der Werkhalle drang Lärm herüber. Sie traten in das lang
gestreckte Gebäude ein. An den einzelnen Arbeitsplätzen waren Männer in blauen
Overalls mit diversen handwerklichen Tätigkeiten beschäftigt. Es wurde gesägt,
gehämmert, Metallteile wurden unter dem Hallendach an kleinen Kränen
transportiert, und zwischendurch sahen sie Arbeiter mit Masken vor dem Gesicht
an Schweißgeräten. Der Funkenflug sah wie ein kleines Feuerwerk aus. Sie waren
gerade einem Gabelstapler mit Stahlträgern ausgewichen, als sich ein drahtiger
Mann vor ihnen aufbaute.


»Sind Sie wahnsinnig?«, brüllte er gegen den Lärm an.


Christoph zeigte seinen Ausweis. »Wir suchen den
Hausmeister.«


Der Mann sah sie zornig an. »Das interessiert mich
‘nen feuchten Kehricht. Wie kommen Sie dazu, hier ohne Helm herumzulaufen?
Folgen Sie mir, aber sofort.«


Er führte sie in ein kleines Büro an der Hallenseite.
Der Lärm drang nur noch gedämpft durch.


»Lassen Sie sich nicht noch mal ohne Schutzhelm in der
Produktionshalle erwischen«, drohte der Mann und reichte den beiden Beamten
zwei Kopfbedeckungen aus gelbem Kunststoff.


»Wer sind Sie?«, fragte Christoph.


Der Mann zeigte auf ein Namensschild an seinem
Arbeitsanzug.


»Röhricht, technischer Betriebsleiter«, las Christoph.


»Wir suchen den Hausmeister«, mischte sich Große Jäger
ein.


»Durch die Halle, hinten links. Dort hat er sein
Asyl.«


»Sie scheinen ihn nicht sonderlich zu mögen.«


Der Ingenieur schüttelte den Kopf. »Das ist ein Dummschwätzer.«


»Kannten Sie Harald Banzer?«, nutzte Christoph die
Gelegenheit.


Röhricht nickte. »’türlich. Aber mit den Leuten aus’m
Büro haben wir wenig zu tun. Das ist eine andere Welt. War’s das? Ich muss
wieder in den Betrieb.«


Die beiden Beamten bedankten sich und setzten ihren
Weg durch die Werkhalle fort. Sie fanden das kleine Kabuff mit dem gelben
Blechschild »Hausmeister«.


Ein bulliger Mann im grauen Kittel stand im Türrahmen
und blökte mit rauer Stimme: »Was gibt’s?«


»Nun mal sachte«, entgegnete Große Jäger ebenso
barsch, »wer sind Sie überhaupt? Der Poltergeist vom Dienst?«


Der Mann im Kittel sah ihn unter buschigen Augenbrauen
an. Er verzog keine Miene.


»Schädlich«, stellte er sich vor.


Der Oberkommissar grinste breit. »Nomen est omen«,
kommentierte er frech.


Der Mann warf ihm einen finsteren Blick zu. »Was soll
das heißen?«


»Ich heiße Große Jäger. Mit diesem Namen bin ich
zwangsläufig Polizist geworden. Und wie ist das mit Ihrem Namen?«


Während Christoph dem Dialog stumm folgte, nahm der
Mann im grauen Kittel Haltung an.


»Ich bin hier der Hausmeister. Wobei diese
Beschreibung nicht die ganze Wahrheit trifft. Meine Zuständigkeit umfasst noch
wesentlich mehr.«


Christoph mischte sich jetzt in das Gespräch ein und
bat den Mann, sich zu setzen.


»Mein Vorname ist Harry. Ich war Berufssoldat.
Hauptfeldwebel. Zuerst bei den Immelmännern in Leck, dann in der
Leberwurstkaserne.«


Bevor Christoph nachfragen konnte, klärte ihn Große
Jäger auf.


»Jagdgeschwader Immelmann. Das war früher in Leck
stationiert, bevor es zum ehemaligen Marinefliegerstützpunkt Jagel verlegt
wurde. Die Leberwurstkaserne ist eine saloppe Umschreibung für die
Julius-Leber-Kaserne in Husum.«


Der Hausmeister war der Erklärung des Oberkommissars
gefolgt, nickte zustimmend und fuhr dann fort: »Nach meiner Pensionierung bin
ich hier Hausmeister geworden. Ein Glücksfall für die Firma. Als ehemaliger
Spieß bin ich das geborene Organisationstalent. So haben sie mir auch andere
wichtige Aufgaben zugeschoben. Ich bin so ‘ne Art Fuhrparkmanager. Ich kontrolliere
die Fahrzeuge. Schreib die Kilometer auf. Und den Benzinverbrauch. Das melde
ich dann den Chefs. Klar, der Schädlich sieht alles. Mir entgeht nichts. Das
hat auch Banzer gewusst. Der konnte sich immer hundertprozentig auf mich
verlassen. Schade, dass der nun hin ist. Es ist ein großer Verlust für den
Laden.« Es klang fast ein Hauch Sentimentalität in seiner Stimme mit. »Das war
ein netter Kerl. Direkt. Hat nicht viel geschwafelt. Nicht so ‘n Weichei wie
der Schwarz eines ist. Diese Schwuchtel. Von den Weibern einmal abgesehen,
fehlt es vielen hier in diesem Laden doch am nötigen Mumm.«


»Sie sind also problemlos mit Harald Banzer
zurechtgekommen?«


»Jawohl«, donnerte Schädlich militärisch knapp zurück.


»Könnten Sie dazu etwas ausführlicher antworten?«,
ermunterte ihn Christoph.


»Das war ein waches Kerlchen. Hatte seine Augen
überall. Und war dankbar, wenn ich ihm über die Dinge Bericht erstattete, die
er nicht selbst mitbekommen hatte.«


»Und wie ist Ihr Verhältnis zu den anderen
Mitarbeitern?«


Der Mann überlegte einen Moment.


»Die Deutschen sind alle nichts mehr gewohnt. Total
verweichlicht. Noch schlimmer ist es mit den Ausländern. Da ist dieser ewig
grinsende Däne, der heute Urlaub hat. Und noch ärger wird es mit denen, die vom
Balkan kommen. Oder aus dem Osten. Sprechen nicht mal richtig deutsch.«


»Was haben Sie für eine Ausbildung?«, fragte der
Oberkommissar spitz.


Prompt kam die Antwort. »Volksschule. Maurerlehre.
Dann Bund. Hab dort Karriere gemacht. War Spieß, als ich in den Ruhestand
entlassen wurde. Sagte ich aber schon.«


»Tolle Laufbahn«, murmelte Große Jäger in seinen nicht
vorhandenen Bart.


»Haben Sie einmal etwas von Übergriffen auf die
weiblichen Mitarbeiter gehört?«


Schädlich lachte höhnisch. »Ist das ein Witz? Die
kleine Ellen lässt sich doch von jedem flachlegen. Die kann doch gar nicht
genug kriegen. Und die Doris – ich meine, die Landwehr –, die kann froh sein,
wenn sich überhaupt jemand um sie kümmert.« Wie unter Vertrauten zog der
Hausmeister eine Augenbraue hoch. »Sie können mir glauben. Von Frauen verstehe
ich etwas.«


Christoph ließ dies unkommentiert. Er dachte sich
seinen Teil.


»Können Sie etwas zu dem gestohlenen Lkw sagen? Sie
haben vorhin erklärt, Sie wären dafür verantwortlich?«, fragte Große Jäger.


»Für den Diebstahl?«, erkundigte sich der Mann scharf.


»Für den Fuhrpark. Von mir aus auch für den Diebstahl,
wenn Sie es so wollen«, entgegnete Große Jäger spitz.


»Mit dem Diebstahl habe ich nichts zu tun. Der
Bardolic hat den Wagen gestern Nachmittag zurückgebracht. Wie immer. Er hat ihn
am angestammten Platz geparkt und mir dann Schlüssel und Papiere ausgehändigt.
Ich habe den Kilometerstand kontrolliert, mit den Fahraufträgen verglichen –
alles in Ordnung«, fügte er ein, »und dann Papiere und Schlüssel in den
Stahlschrank gesperrt.«


»Und daraus sind sie dann entwendet worden?«, fragte
Christoph.


Der Hausmeister nickte. »Jawohl.«


»Wie können sie denn aus dem Schrank verschwinden? War
der Schrank beschädigt? Haben Sie etwas entdecken können, was auf eine
gewaltsame Öffnung schließen lässt?«


Jetzt schüttelte der Mann den Kopf. »Nee! Davon war
nichts zu sehen.«


»Wer hat noch einen Schlüssel für den Schrank?«


Die Antwort kam prompt. »Die Herren Roth, Banzer und
die Frau Landwehr.«


»Und der Bardolic?«


»Natürlich nicht. Dem Jugo traue ich nicht. Diese
Leute aus dem Osten sind mit Vorsicht zu genießen. Das wäre ja noch schöner,
denen einen Schlüssel zu geben. Überhaupt – den habe ich heute noch gar nicht
gesehen. Der ist vielleicht mit dem Wagen unterwegs und macht Schwarzarbeit auf
eigene Rechnung. So wie der Kleinwächter, der hat nicht mal eine vernünftige
Ausbildung. Hat ohne Meisterbrief gearbeitet. Als Konkurrent von uns. Dem hat
der Herr Banzer aber gehörig auf die Finger geklopft. Das kann ich Ihnen
sagen.«


»Herr Bardolic hat heute Urlaub«, klärte Christoph ihn
auf.


»Ach so, das wundert mich. Meistens spielen diese
Leute doch krank. So wie die kleine Ellen häufig am Montag krank ist. Oder die
Doris Landwehr. Die hat vor einem halben Jahr für Wochen gefehlt. Da gab es
allerlei Gerüchte. Auch der Dicke …«


»Sie meinen Carsten Fröhlich«, warf Christoph ein.


»Ja, den. Der Dicke spielt auch oft krank. Während der
Herr Banzer sich sogar mit der dicksten Erkältung ins Büro gequält hatte.«


»Kann es sein, dass der eine oder andere Kollege wegen
Mobbing krank wird?«


Der Hausmeister fuhr entrüstet in die Höhe. »Was heißt
hier Mobbing? So gut wie in dieser Firma haben es die Leute doch nirgendwo. Der
Chef und ich sagen immer, wie sind hier …«


»… eine große Familie«, fiel ihm Große Jäger ins Wort.
»Noch einmal zurück zum Autoschlüssel und den Papieren. Wer könnte die aus dem
Schrank entwendet haben?«


»Weiß ich doch nicht. Das herauszufinden ist Ihre
Aufgabe«, antwortete Schädlich fast ein wenig zu schnell.


»Dann beschreiben Sie uns mal den gestohlenen Lkw.
Aussehen, Größe, Farbe und so weiter.«


»Ich hole Ihnen eine Beschreibung und ein Bild, dazu
eine Kopie von den Fahrzeugpapieren. Das haben wir alles in der Fahrzeugakte.
Es dauert einen Moment.«


Damit verschwand der Mann.


Große Jäger rieb sich die Nase. »Der Banzer ist
bestimmt direkt nach seinem Tod in den Himmel gekommen.«


Christoph sah ihn verblüfft an. »Wie soll ich das
verstehen?«


»Nun, so wie Roth und der Hausmeister uns den
geschildert haben, war das ein Heiliger.«


»Dagegen stehen aber die nicht sehr schmeichelhaften
Aussagen der anderen Mitarbeiter. Da war keiner, der ein gutes Haar an dem
Toten gelassen hat.«


»Und der Roth hat ihm in Wahrheit wohl auch die Pest
an den Hals gewünscht. Jedenfalls war Banzer alles andere als sein
Wunschpartner in der Geschäftsleitung. Ich kann das fast nachempfinden. Wer hat
schon gern einen Maulwurf in seiner nächsten Umgebung«, bekräftigte der
Oberkommissar und fügte hinzu: »Vielleicht habe ich doch ein bisschen Recht.
Der Banzer hat versucht, in den Himmel zu kommen. Und nach all dem, was er
seiner Umgebung zugemutet hat, haben sie ihn dort kurzerhand wieder
hinausgeworfen. Und so ist er auf dem Marktplatz von Bredstedt gelandet.«


In ihre Unterhaltung hinein meldete sich Christophs
Handy. Mommsen war am anderen Ende.


»Wo bleibt ihr denn?«, wollte er wissen. »Hier ist der
Teufel los.«


Er schilderte kurz den Überfall hinter dem
Palmengarten.


»Starke versucht den ganzen Vormittag, euch zu
erreichen. Über Funk meldet sich keiner. Er möchte wissen, wo ihr euch
herumtreibt.«


»Wir ermitteln in Sachen des gestohlenen Lkws«,
erklärte Christoph.


»Das habe ich ihm auch gesagt«, erwiderte Mommsen.
»Die Folge war, dass er mich beschimpft hat. Seiner Meinung nach kann das einer
aufnehmen. Dazu ist, wie er sich ausdrückte, nicht die komplette Dienststelle
erforderlich. Wir Husumer würden wieder einmal die gesamte Polizeiarbeit
Schleswig-Holsteins blockieren. Wenn diese Dienststelle nicht mit solch
leistungsschwachen Beamten besetzt wäre, würde sich die Polizei nach außen mit
einer wesentlich besseren Aufklärungsquote darstellen können.«


Diese unsachliche Argumentation war typisch für ihren
Vorgesetzten, den ehrgeizigen und nach außen dynamisch auftretenden
Kriminalrat. Vor Christophs geistigem Auge tauchte Starke auf: durchgestylt, kurze
braune Haare, sonnenstudiobraun. Von sich selbst überzeugt, enttäuscht darüber,
mit seinen vierunddreißig Jahren und der geringen Berufserfahrung immer noch
nicht zu Höherem berufen zu sein, hatte er Christoph und seinen Kollegen von
Anfang an Schwierigkeiten bereitet.


»Dann hat er noch mit Weiterem gedroht, weil sich die
Dobermann bei ihm beschwert hat. Ihr sollt aber trotzdem erst einmal die
Befragung fortsetzen. Es würde sonst ein schlechtes Licht auf die Polizei
geworfen. Aber da ist noch etwas …« Mommsen zögerte.


»Was denn noch?«


»Ich bin vorübergehend zur Mordkommission
abkommandiert. Mit sofortiger Wirkung. Die Dobermann hat mich zur Unterstützung
des Todesfalls in Bredstedt angefordert. Starke hat dem zugestimmt.«


Christoph ließ seinem Unmut freien Lauf. »Wir sind
ohnehin schon unterbesetzt. Und jetzt das noch. Wie stellt sich der Starke das
vor?«


»Keine Ahnung«, drang Mommsens Stimme aus dem Handy.


Dann begann Christoph zu schildern, was sie bisher im
Hause des »Friesischen Metallbaus« erfahren hatten, bis der Hausmeister die Tür
öffnete, Christoph einen Umschlag in die Hand drückte und erklärte:


»Darin sind alle Informationen über den Lkw
enthalten.«


Christoph bedankte sich kurz, steckte den Umschlag in
die Jackentasche und konzentrierte sich wieder auf die Beantwortung von
Mommsens Fragen.


»Dann liegt hier noch eine Meldung aus Bredstedt vor.
Die dortige Polizeistation war so clever und hat sie an uns weitergeleitet,
weil möglicherweise ein Zusammenhang mit dem Leichenfund von heute Morgen besteht.
Ein Pastor hat sich gemeldet und angegeben, bei ihm sitzt eine Frau, die
schwört, in der Nacht ein UFO
gesehen zu haben, das über Nordfriesland geflogen ist. Die Kollegen haben
hinzugefügt, dass der Pastor das für ein Hirngespenst hält.«


»Auch das noch«, seufzte Christoph und wiederholte die
Anschrift, sodass Große Jäger mitschreiben konnte.


»Dein Rätsel ist gelöst«, klärte er dann den
Oberkommissar auf.


Der sah ihn mit großen Augen an.


»Der Tote ist von einem UFO abgestürzt. Das ist durch eine glaubwürdige
Zeugenaussage bestätigt worden.« Damit dehnte er das Wort »glaubwürdig«.


Große Jäger tippte sich an die Stirn. »Spinnen jetzt
alle?«


Dann informierte ihn Christoph über die von Dr. Starke
vorgebrachten Anwürfe gegen die Mitarbeiter der Kripo Husum. Er konnte die
Reaktion auf diesen Bericht voraussehen und wurde nicht enttäuscht.


»Scheiß-Starke!«


Bevor sie das Firmengelände verließen, baten sie
Hausmeister Schädlich, ihnen den Stahlschrank zu zeigen. Es war ein massives
Möbel, aber kein unüberwindbares Hindernis. Um das Schloss herum gab es
zahlreiche Kratzer im Lack, die aber mehr vom täglichen Gebrauch zu stammen
schienen. Anzeichen von Gewalteinwirkungen waren nicht zu erkennen.


»Es hat den Anschein«, stellte Große Jäger fest, »als
hätte jemand Schlüssel und Papiere entwendet, der über einen regulären Zugang
zum Stahlschrank verfügt. Ich glaube, wir müssen nicht einmal die
Spurensicherung bemühen.«


»Das bedeutet, dass der Lkw höchstwahrscheinlich von
einem Insider gestohlen wurde«, meinte Christoph nachdenklich.



	  
VIER


Das Rotklinkerhaus am Rande der Stadt machte einen
gemütlichen Eindruck. Der Vorgarten war mit Liebe angelegt.


Auf ihr Klingeln öffnete nach einer Weile ein hoch
gewachsener schlanker Mann mit dunklem Teint. Er sah wie frisch aus dem sonnigen
Süden heimgekehrt aus.


Der graue Haarkranz umrankte eine von der Sonne
verwöhnte Glatze in der Mitte des Kopfes und mündete in einen mit einer
Schleife gehaltenen Zopf.


Die etwas zu große Nase wurde durch eine
Goldrandbrille verziert. Ein gepflegter Dreitagebart krönte den Eindruck, dass
ein selbstbewusster Mann vor ihnen stand.


»Pastor Hansen?«, fragte Christoph.


Der Mann lachte und zeigte dabei eine Reihe weißer
Zähne, die so ebenmäßig waren, dass sie eindeutig das Etikett »die Dritten«
verlangten.


»Hansen«, erwiderte er. »Einfach Hansen. Ich sage zu
Ihnen ja auch nicht: Polizist Soundso, oder? Ich nehme an, Sie sind von der
Polizei.«


»Kripo Husum, mein Name ist Johannes.« Christoph
stellte Große Jäger vor und angelte nach seinem Dienstausweis.


»Lassen Sie stecken«, meinte Pastor Hansen, gab die
Tür frei und bat die beiden ins Haus.


»Seien Sie vorsichtig.« Er machte sie auf mehrere
Koffer aufmerksam, die im Eingangsbereich standen. »Meine Frau und ich sind
erst gestern aus Teneriffa zurückgekehrt.«


Er führte sie durch einen mit dunklem Holz vertäfelten
Flur in sein Arbeitszimmer, das nach hinten zum Garten hinausführte.


Der Raum war eindrucksvoll mit Bücherregalen an allen
vier Wänden bestückt.


Eine ältere, schlicht gekleidete Frau erhob sich aus
einem tiefen Sessel.


»Lore Bartling«, stellte Pastor Hansen vor. »Sie hat
heute Nacht während des Gewitters eine übernatürliche Erscheinung gesehen.« Mit
einem leicht spöttischen Zug um den Mund fuhrt er fort: »Frau Bartling war
Lehrerin an unserer Schule. Sie hat nicht nur einen guten Draht zum lieben
Gott, sondern ist auch mit der besonderen Gabe ausgestattet, Übersinnliches
wahrzunehmen.«


Die Frau blickte ein wenig ratlos.


»Herr Pastor …« begann sie, wurde aber von ihm
unterbrochen.


»Was ist denn, Frau Lehrerin?«, warf er mit ironischem
Unterton ein.


Die Frau wandte sich an die beiden Beamten. »Wissen
Sie, beim Herrn Hansen weiß man nicht immer so ganz genau, woran man gerade
ist.«


Hansen lächelte. »Es ist ja unser Beruf, die Dinge
verständlich zu machen, die zwischen Himmel und Erde schweben, wenn die
Betonung auch mehr auf dem Himmel liegen sollte. Liebe Frau Bartling, ich bin
ja schon lang genug dabei, habe es sogar bis zur Pensionierung gebracht. Aber
glauben Sie mir, weder im Alten noch im Neuen Testament lässt der liebe Gott UFOs kreisen.«


»Da war aber bestimmt eines. Ich habe es mit eigenen
Augen gesehen. Und woher soll der Tote auf dem Marktplatz sonst kommen?«


Pastor Hansen sah die beiden Beamten an. »Das können
uns die Herren von der Polizei bestimmt erklären.«


Christoph schüttelte den Kopf. »Leider nicht. Wir
stehen erst am Anfang unserer Ermittlungen.«


»Ich bin mir ziemlich sicher, dass es sich um etwas
Übernatürliches handelt«, beharrte die Frau.


Der Mann mit dem Zopf hob spielerisch den Zeigefinger.
»Aber Frau Bartling. Sie wollen sich doch nicht an unserem Herrgott versündigen
und solche Sachen denken.«


Erschrocken hielt die Frau inne. Hansen hatte sie nun
vollends verwirrt.


»Für diese Erscheinung gibt es gewiss eine natürliche
Erklärung. Vielleicht haben Sie ein Flugzeug gesehen, das wegen des Unwetters
niedrig flog.«


Aber die Frau war hartnäckig.


»Was haben Sie genau gesehen?«, fragte Christoph.


Frau Bartling suchte nach Worten.


»Na, ein UFO«,
sagte sie dann.


»Wie sah das UFO
denn aus?«


Sie spitzte den Mund, als wollte sie das Halleluja
pfeifen.


»Tja …«, kam es gedehnt über ihre Lippen. »Wie sah es
aus?«


Dann war Pause.


Große Jäger wurde zuerst ungeduldig.


»Nun, wie sah es aus?«


Frau Bartling sah dem Oberkommissar in die Augen, so
als würde sich die nächtliche Erscheinung dort widerspiegeln. Und schwieg
weiter.


»Hallo!« Große Jäger machte mit der Hand eine
Winkbewegung, um sie aus dem Trancezustand zu wecken.


»Wie sah es aus?«, wiederholte sie noch einmal
gedehnt, wechselte ruckartig die Blickrichtung und sah Pastor Hansen an. »So
genau weiß ich das auch nicht«, sagte sie schließlich.


Der Oberkommissar atmete hörbar aus.


»Sie müssen wissen«, erklärte sie nun Christoph, »dass
ich allein in meinem Haus lebe. Es steht ein wenig abseits am Sommerdeich. Ich
fürchte mich vor Gewitter, deshalb ziehe ich immer das Rollo herunter und
schließe die Vorhänge.«


»Das heißt, Sie haben nichts, absolut nichts gesehen«,
zog Christoph das Fazit.


»Doch!«, beharrte sie trotzig. Schwieg aber, als die
drei Männer im Raum sie durchdringend musterten.


»Frau Bartling, ich glaube, Sie können jetzt gehen«,
nahm Pastor Hansen als Erster den Faden wieder auf.


Mit ängstlichen Augen blickte sie ihn an. »Ich fürchte
mich doch so, Herr Pastor.«


Der stand auf, stellte sich vor die Frau, faltete
seine Hände und murmelte irgendetwas in seinen Dreitagebart. Dann hob er die
rechte Hand und machte in Richtung der Frau ein Kreuz.


»So, Frau Bartling. Nun müssen Sie keine Sorge mehr
haben. Mit Gottes Segen sind Sie vor allem Unbill geschützt. Auch vor UFOs«, fügte er halblaut hinzu.


Ohne weitere Worte fasste er die Frau am Arm und schob
sie zur Tür hinaus.


»Die gute Lore ist ein wenig sonderbar«, erklärte der
Pastor und sah auf, als eine andere Frau mit einem Tablett in das Arbeitszimmer
trat, auf dem sie vier Tassen, eine Teekanne sowie Sahne- und Zuckergefäß
balancierte.


Sie war eher klein, reichte Pastor Hansen nicht einmal
bis zur Schulter, und hatte unter dem erblondeten Haarschopf ein Gesicht, das
Energie und Durchsetzungsvermögen ausstrahlte. Die ausgeprägt weibliche Figur
verriet, dass man mit ihr sicher sachverständig über die gute Küche diskutieren
konnte.


»Meine Frau«, stellte Hansen sie vor, zeigte dann auf
die Beamten und erklärte: »Die beiden Herren, Rubina, sind von der Polizei.«


Sie gab beiden die Hand, ein fester Händedruck, und
nahm dann Platz.


»Ich war Jahrzehnte Pastor an St. Nikolai, hier in
Bredstedt, bis ich vor vier Jahren in Pension gegangen bin. Ich war mir nicht
sicher, ob es in Anbetracht der merkwürdigen Umstände – die ich nur vom
Hörensagen kenne – nötig war, die Polizei zu informieren. Es hätte ja sein
können, dass Frau Bartling doch etwas gesehen hat, was für Sie von Bedeutung
sein könnte.«


Christoph gab ihm Recht.


»Wissen Sie schon, wer der Tote war?«, wollte Hansen wissen.
»Durch meine Tätigkeit hier am Ort kenne ich natürlich viele Menschen. In
Nordfriesland fragt man nicht, welche Religionszugehörigkeit jemand hat. Die
Menschen sind einfach evangelisch. Und das zu mehr als achtzig Prozent. Auf
eine solche Quote wäre jeder katholische Amtsbruder in Bayern neidisch«, sagte
er lachend. »Wenn Sie die Leute fragen, antworten sie aber nicht, sie wären
protestantischen Glaubens. Sie werden Ihnen immer erzählen, sie sind Christen.
Und so hat es sich ergeben, dass ich zwangsläufig mit fast jedem Mitbürger
dienstlich in Kontakt gekommen bin.«


»Bei dem Toten handelt es sich um jemanden, der hier
nur gearbeitet hat, aber nicht aus der Gegend stammte. Daher kennen Sie den
Mann vielleicht nicht. Sein Name ist Harald Banzer.«


Christoph entging ebenso wenig wie Große Jäger der
schnelle Blick, den Pastor Hansen mit seiner Frau wechselte.


»Er ist Ihnen doch bekannt?«, hakte Christoph deshalb
nach.


Hansen wiegte nachdenklich den Kopf. »Er war beim
›Friesischen Metallbau‹ als Manager tätig.«


»Richtig! Können Sie uns etwas über ihn erzählen?«


»Wir Nordfriesen sind von Natur aus ein schweigsamer
Menschenschlag, der nicht viel von großen Worten hält. Im Unterschied zu meiner
Frau, die mit ihrem lebhaften Temperament immer wieder zeigt, dass sie aus dem
tiefen Süden stammt.«


Dafür erntete Pastor Hansen einen scherzhaften Knuff
in die Flanke, während das blonde Energiebündel erklärend einschob: »Ich komme
aus Hamburg.«


»Habe ich doch gesagt: aus dem Süden. Nun aber zurück
zum Thema. Der Name sagt uns was.«


Hansen hatte das »uns« betont, und auf Christophs
hochgezogene Augenbraue, die eine Frage signalisierte, erklärte er: »Meine Frau
ist Rechtsanwältin und hat in dieser Funktion beruflichen Kontakt zum
›Friesischen Metallbau‹. Daher ist uns auch Harald Banzer ein Begriff.«


»Da sind Sie beide ja eine Idealbesetzung. Decken
irdische und überirdische Gerechtigkeit gleichermaßen ab. Wenn Sie aber sagen, wir
kennen Harald Banzer … Wie soll ich das verstehen? Als Manager des Betriebs
dürfte er in Rechtsfragen doch nur mit Ihrer Frau gesprochen haben«, mischte
sich Große Jäger ein.


Pastor Hansen zögerte mit der Antwort. Man sah seiner
Miene an, dass er in seinem Innersten abwog, was er erzählen konnte.


»Die Menschen kommen nicht nur zu einem Rechtsanwalt,
sondern suchen bei anderen Gelegenheiten auch den Rat und Trost bei einem
Geistlichen. So habe ich von diesem Unternehmen und den Menschen, die dort
beschäftigt sind, Kenntnis erhalten. Das hat natürlich ein ganz anderes Gewicht
als die Themen, mit denen meine Frau konfrontiert wird. Wenn sich mir Menschen
anvertrauen, dann ist das immer durch die Seele des Individuums gefärbt.«


»Mit wem haben Sie gesprochen?«, wollte Christoph
wissen.


Hansen lehnte sich zurück, faltete die Hände wie zum
Gebet und ließ ein leichtes Lächeln um seine Mundwinkel spielen.


»Sie haben sicher Verständnis dafür, dass ich darüber
nicht spreche.«


Große Jäger war damit nicht zufrieden. »Haben Sie
nicht auch eine Verpflichtung gegenüber den unschuldig Verdächtigten? Müssen
Sie nicht an deren Entlastung mitwirken und dafür sorgen, dass der
Verantwortliche zur Rechenschaft gezogen wird?«


»Ich bin für die Betreuung der Seelen da. Ich höre den
Menschen zu, gebe ihnen auf Wunsch Ratschläge. Aber ich bin kein Richter. Das
ist sein Job.« Dabei wies Pastor Hansen mit dem Zeigefinger Richtung
Zimmerdecke.


»Und Sie können uns auch nichts sagen?« Christoph
hatte diese Frage an Rubina Hansen gerichtet.


Mit einem charmanten Lächeln schüttelte die Frau den
Kopf.


*


An der Bundesstraße nach Husum hatten sich am
südlichen Ortsrand Bredstedts in den letzten Jahren Fachhandelsmärkte und
Kleingewerbe niedergelassen. Große Jäger schimpfte auf andere
Verkehrsteilnehmer, die seiner Auffassung nach bei der Suche nach Geschäften
und Parkplatzzufahrten ein einziges Verkehrshindernis darstellten.


»Fangen wir einmal bei unserem letzten Besuch an«,
versuchte Christoph seinen Kollegen abzulenken. »Die Frau mit ihrem
übersinnlichen Tick können wir vergessen. Der ist nicht einmal ein Vorwurf zu
machen. Ihre Phantasie hat ihr wirklich etwas vorgegaukelt. Der Pastor und
seine Frau zeigten eine für mich überraschende Reaktion bei der Nennung von
Banzers Namen.«


»Das kann harmlos sein. Wenn sie in ihrer Eigenschaft
als Anwältin das Unternehmen vertritt, musste sie Banzer kennen. Schließlich
hatte der eine Rolle im Management inne«, warf Große Jäger ein.


»Aber was können wir mit der Anmerkung des Pastors
anfangen? Der wird sich kaum um die Belange des Betriebs gekümmert haben. Also
liegt doch die Vermutung nahe, dass einer der Mitarbeiter in seiner Not
geistlichen Beistand gesucht hat.«


»Das muss nicht unbedingt auf der religiösen Schiene
abgelaufen sein.«


Der Oberkommissar unterbrach seinen Gedanken, um sich
auf den Verkehr zu konzentrieren, dann fuhr er fort: »Der Mann ist in seiner
verbindlichen Art sicher ein gesuchter Gesprächspartner. In einer Kleinstadt
spricht sich so etwas schnell herum.«


»Aber wer hat ihn tatsächlich aufgesucht?«, fragte
Christoph.


»Das können alle gewesen sein. Angefangen von Roth,
der aufgrund seiner Position als Chef nach außen den starken Mann spielen muss,
aber offensichtlich furchtbar darunter gelitten hat, dass er den Atem seines
jüngeren Konkurrenten im Nacken spürte. Für den kaufmännischen Leiter ging es
doch um alles oder nichts. In seinem Alter hätte der keine anderen Perspektiven
mehr gehabt.«


Christoph konnte sich den Ausführungen des
Oberkommissars nur anschließen. »Stimmt! Und darüber hinaus war Roth auch klar,
dass Banzer durch seine guten Beziehungen zu Dürkopp und sein schleimiges Anbiedern
eine bessere Startposition hatte. Der fuhr im Windschatten hinter Roth her, hat
diesen als Schrittmacher benutzt und wäre dann auf der Zielgeraden an ihm
vorbeigeprescht. Typen wie Banzer greifen immer von hinten an, kämpfen nie mit
offenem Visier.«


»Glaubst du, Roth ist aufrichtig?«, gab Große Jäger zu
bedenken.


»Mit Aufrichtigkeit allein kommst du nicht bis an die
Spitze. Trotzdem glaube ich, dass sich der Roth einen Funken Anstand bewahrt
hat. Der ist nur zeitlich überfordert, ist den ihm auferlegten Pflichten nicht
mehr gewachsen. Und da beginnt sein Dilemma. Für ihn allein ist die Arbeit zu
viel; jemand, der ihm etwas abnimmt, ihn entlastet, gibt es nicht. Er hat klar
erkannt, dass er dem Banzer nicht vertrauen konnte.«


»Also hat Roth ein klares Motiv, sich seines
Verfolgers zu entledigen«, stellt Große Jäger fest.


»Warum aber hat er den Banzer uns gegenüber gelobt?«


»Wenn er ihn kritisch bis negativ beurteilt hätte, so
sein Gedanke, hätten wir intensiver bei ihm nachgefragt. Gebohrt. Das wollte er
vermeiden.«


»Dann gehört der Roth unbedingt mit auf die Liste der
Verdächtigen. Er hat ein klares Motiv gehabt.«


»Dann sind da die beiden Frauen. Das war ein heftiger
Eingriff in das Leben der Ellen Heckert. So etwas bleibt in einer Kleinstadt lange im Gedächtnis der Menschen haften. Da wächst eine Hasslawine, die nur
schwer zu stoppen ist, wenn sie einmal Fahrt aufgenommen hat. Doris Landwehr
verfügt zweifellos über mehr Lebenserfahrung und scheint die missliche
Situation besser verkraften zu können. Vielleicht ist sie aber auch nur
geschickter im Verbergen ihrer Gefühle. Auch bei stillen Gewässern tritt der
See der Emotionen einmal über die Ufer.«


»Dem alten Seifert hat man auch übel zugesetzt. Das
war aber nicht nur der Banzer. Ich habe ihn so verstanden, dass er im gleichen
Maße auch Roth für seinen rasanten beruflichen Abstieg verantwortlich macht.«


Große Jäger nutzte eine kurze Gedankenpause, um einen
anderen Verkehrsteilnehmer mit einem Fluch zu belegen, der nicht straffrei
geblieben wäre, hätte der Fremde ihn gehört. Dann nahm er seinen Gedanken
wieder auf:


»Carsten Fröhlich ist mir unsympathisch. Ich verstehe
nicht, warum er der Einzige war, der nicht über Banzer hergezogen hat. Die
anderen haben den Dicken gehänselt und auf ihm herumgehackt. Auge um Auge, Zahn
um Zahn, würde Pastor Hansen an dieser Stelle zitieren, wenn er um die eklige
Geschichte mit den Kondomen wüsste. Der stille Volker Schwarz mit seiner
Neigung zum gleichen Geschlecht ist der auserkorene Underdog der Belegschaft.
Ein Blitzableiter, der sich duckt und widerstandslos alles schluckt. Armes
Schwein. Bleibt noch der Hausmeister, der unter grenzenloser
Selbstüberschätzung seiner Position leidet. Ihm scheint nicht ganz wohl in
seiner Haut, da man ihm eventuell Nachlässigkeiten beim Umgang mit
Fahrzeugschlüssel und Papieren anhängen könnte. Rätselhaft ist auch der Fahrer,
dieser Bardolic, von dem uns der Hausmeister weismachen will, dass er
schwarzarbeitet. Was ist nun, wenn der Banzer ihn wirklich bei
Nebenbeschäftigungen erwischt hat und sein übles Spiel mit ihm getrieben hat?«


»Den Dänen müssen wir noch durchleuchten. Der hatte
heute Urlaub. Bleiben noch dieser Arno Kleinwächter, dem nach unseren
bisherigen Informationen Banzer das Geschäft madig gemacht hat, und der Freund
von Ellen, dem mehrere Leute notorische Eifersucht angedichtet haben. Das ist
immer schon ein guter Grund gewesen, anderen ans Leder zu gehen.«


»So, da wären wir«, unterbrach Große Jäger ihre
Überlegungen und fuhr auf den Hof der Polizeiinspektion in der Poggenburgstraße.
»Ich habe einen Bärenhunger.«


*


Vom hoch gelegenen Bahndamm drang das Aufheulen der
Dieselmotoren herüber. Da die Eisenbahn an der Westküste bis heute nicht
elektrifiziert ist, werden die Intercity-Züge ab Hamburg mit zwei
Diesellokomotiven bespannt. Die beigen Wagen mit der roten Bauchbinde gehörten
zum IC aus Leipzig, der
theoretisch um dreizehn Uhr auf dem gegenüberliegenden Bahnhof eintreffen
sollte. Das einzig Verlässliche am Fahrplan war, dass der Zug Verspätung hatte.
So war es auch heute, als Christoph und Große Jäger in der Poggenburgstraße
eintrafen.


Das Büro auf der Dienststelle war verwaist. Mommsen
hatte seinen Dienst bei der Mordkommission schon angetreten.


Große Jäger setzte sich wortlos an den Computer und
wollte prüfen, ob einer der Namen, denen sie heute Morgen begegnet waren, in
der »Kundendatei« zu finden war.


Christoph erinnerte sich des Umschlages mit den
Angaben zum gestohlenen Lkw und legte ihn auf seinen Schreibtisch, als sein
Telefon läutete.


»Starke!«, bellte es ihm aus dem Hörer entgegen.


Christoph sah vor seinem Auge den Kriminalrat Dr.
Starke unruhig in seinem Sessel mit Wippautomatik schaukeln, dabei die Augen
starr auf die Notizen vor sich gerichtet, die er für dieses Telefonat
angefertigt hatte.


Seit ihrer ersten Begegnung war den beiden Männern
klar, dass sie keine Sympathie füreinander empfanden.


»Frau Dobermann hat mich informiert«, begann der
Vorgesetzte seine Schimpftirade. »Wie kommen Sie dazu, in diesem Fall zu
ermitteln, obwohl Ihnen ausdrücklich durch Frau Dobermann aufgetragen wurde,
sich da herauszuhalten.«


Christoph holte tief Luft.


»Sie unterliegen dem gleichen Irrtum wie die Kollegin.
Der Herr Große Jäger und ich haben den ›Friesischen Metallbau‹ aufgesucht, um
Ermittlungen in Sachen eines vom Firmengelände gestohlenen Lkws durchzuführen.
Zufällig sind wir dort auf den Fall Banzer gestoßen. So habe ich mit der
Kollegin Dobermann abgestimmt, dass wir die Vernehmungen fortsetzen, um das
Überraschungsmoment zu nutzen.«


»Ich glaube Ihnen nicht«, donnerte es aus dem Hörer
zurück. »Sie haben – wieder einmal – Ihre Kompetenzen in unzulässiger Weise
überschritten. Das wird nicht ohne Konsequenzen für Sie bleiben – und für Ihren
Mitarbeiter auch nicht«, schob er hinterher.


»Ich darf Sie darauf hinweisen, dass ich mich nicht
danach gedrängt habe, kommissarisch nach Husum versetzt zu werden.«


Der Kriminalrat schnaufte verächtlich ins Telefon.
»Das ist mir bekannt. Man hat mir aus Kiel Ihre Bitte um Rückversetzung in die
Landeshauptstadt zur Stellungnahme zugesandt. Sie glauben doch nicht im Ernst,
dass ich Ihr Ansinnen gutheiße und Sie wieder in diese ruhige Position in der
Polizeiverwaltung entlasse? Ich versichere Ihnen, so lange es in meinem
Zuständigkeitsbereich liegt, werden Sie im Polizeidienst keinen Blumentopf mehr
gewinnen.«


Das nahm ihm Christoph unwidersprochen ab. Im Stillen
hatte er gehofft, mit seinem Versetzungsgesuch und den, so glaubte er, guten
Beziehungen vergangener Tage wieder an seine alte Wirkungsstätte zurückkehren
zu können.


Er war mit sich selbst uneinig. Zum einen wohnte seine
Familie, die Ehefrau und der jüngste Sohn, in Kiel. Mit ihrer Kanzlei war seine
Frau als Anwältin an den Standort gebunden, während sein Sohn derzeit mitten in
der Abiturprüfung stand und beste Chancen hatte, das Ziel zu verfehlen. Seit
einem halben Jahr führte Christoph eine Wochenendbeziehung und musste mit den
Vorwürfen seiner Frau leben, dass ihr neben der zeitraubenden eigenen
Berufstätigkeit zusätzlich die alleinige Verantwortung für alle Aufgaben aus
dem Bereich der privaten Lebensführung zufallen würden. Schon gar nicht konnte
sie es verstehen, dass sein Dienst ihn auch außerhalb der Bürozeiten forderte,
gelegentlich auch die freien Tage umfasste. Einen bis heute nicht beigelegten
Konflikt in der ehelichen Beziehung hatte das letzte Weihnachtsfest gebracht,
als er am Heiligabend einen Mordfall aufklärte, statt bei der Familie zu sein.


Diesen persönlichen Schwierigkeiten stand aber
entgegen, dass ihn mit den Menschen hier vor Ort ein vertrauensvolles und
überaus kollegiales Verhältnis verband. Man konnte sich blind aufeinander
verlassen, ging gemeinsam die manchmal unlösbar erscheinenden Probleme an und
verstand auch im zunehmenden Maße die kleinen und großen Sorgen des anderen.


Außerdem fand er Gefallen an dieser Gegend, an Land
und Leuten. Die schier unendliche Weite der Marsch, die kleinen, überschaubaren
Orte, die wortkargen Menschen, die mehr mit dem Herzen und ihrem Handeln als
mit Worten kommunizierten. Allein diese unbeschreibliche Seeluft mit ihrem
leichten Salzgeschmack, die spürbar Lunge und Hirn freiblies …


Frustriert ließ er den Hörer auf das Telefon fallen.


Große Jäger blickte von seiner Computertastatur auf
und kommentierte kurz und bündig: »Scheiß-Starke!«


Christoph nickte nur.


Der Oberkommissar zeigte mit seinem nikotingelben
Finger auf seinen Bildschirm. »Ich habe etwas Interessantes gefunden. In
unserer Kundendatei taucht nur eine einzige Person auf. Alle anderen sind
sauber. Rate mal, wer das ist?«


Christoph zuckte die Schultern. »Keine Ahnung, nun
mach es nicht so spannend.«


»Der Hausmeister, Harry Schädlich! Über den gibt es
einen Eintrag. Der ist wegen Körperverletzung vorbestraft. Schädlich hat im
Alkoholrausch einen anderen Mann übel zugerichtet. Die Strafe wurde zur
Bewährung ausgesetzt. Alle anderen sind nicht erfasst, nicht einmal mit
Verkehrsverstößen. Ach ja«, Große Jäger lehnte sich zurück, »ich habe außerdem
recherchiert, wer einen Lkw-Führerschein hat. Grundsätzlich einmal vorweg: Alle
Beteiligten haben einen Führerschein. Über eine Fahrberechtigung für Lkws
verfügen neben dem Fahrer Davor Bardolic aber nur drei: der Hausmeister, der
seinen Bundeswehrschein zivil umschreiben ließ, Arno Kleinwächter, der sich mit
einem eigenen kleinen Betrieb selbständig gemacht hat, und, die große
Überraschung, Volker Schwarz, der den Eindruck erweckt, er könne kein
Wässerchen trüben.«


Christoph bat den Oberkommissar: »Könntest du
versuchen, etwas über den Aufenthaltsort dieses Fahrers herauszubekommen, den
die Leute dort im Betrieb immer den Jugo nennen?«


»Und wenn der Grund für den Mord im privaten Umfeld
Banzers zu suchen ist? Was ist mit seiner angeblichen Spielleidenschaft?«


»Dieser Spur geht die Mordkommission nach. Ich werde
mich inzwischen mit der Frage befassen, wie der tote Harald Banzer auf den
Marktplatz gekommen ist.«


»Ist das nicht auch Aufgabe des K1?«


»Unterstellen wir, dass die Antwort für unsere Suche
nach dem Lkw von Bedeutung ist«, lächelte Christoph und griff zum Telefon,
überlegte es sich aber nach einem kurzen Blick auf die Uhr und informierte
Große Jäger, dass er Dr. Hinrichsen persönlich in dessen Praxis aufsuchen
wollte.


*


Husum war die Stadt der kurzen Wege, und man legte
kleinere Entfernungen zweckmäßigerweise zu Fuß zurück.


Christoph genoss die milde Frühlingsluft, die von
einer fast immer vorhandenen Luftbewegung begleitet wurde, überquerte den Platz
mit den kleinen Pavillons, der in früheren Zeiten einmal als Busbahnhof gedient
hatte, und bog auf den Marktplatz ein, der von der Tine überragt wurde, dem
Standbild einer Fischerfrau. Die rot geklinkerte Tordurchfahrt neben dem
historischen Rathaus führte in die kleine Gasse, die direkt zum Schloss mit
seinem weithin bekannten Park ging, der im Frühjahr mit seinen Millionen von
Krokusblüten die Touristenmassen anzog. In der kleinen Fußgängerzone hatte Dr.
Hinrichsen seine Praxis.


Vor dem Empfangstresen tummelten sich Heerscharen von
Patienten.


Anna Bergmann blickte hoch, sah über ihren Brillenrand
hinweg und gewahrte Christoph.


»Zum Doktor?«, fragte sie ihn.


Er konnte sich in diesem Stimmengewirr nur durch
Nicken verständlich machen.


Die Frau mit ihrem kurzen rotbraunen Haar war einen
guten Kopf größer als Christoph und verlor auch in der größten Hektik nicht die
Ruhe. Mit ordnender Hand führte sie Regie in der lebhaften Praxis.


Als kurz darauf ein Patient das Sprechzimmer des
Arztes verließ, winkte sie Christoph zu sich und führte ihn ins
Behandlungszimmer, ohne sich um den Protest der schon länger wartenden Rentner
zu kümmern.


Dr. Hinrichsen lehnte sich in seinem Stuhl zurück und
fuhr sich mit der Hand über die Augen. Der Mann sah erschöpft aus.


»Sie wollen wissen, ob es Neuigkeiten gibt?«, fragte
er.


Christoph nickte.


»Über das hinaus, was ich Ihnen heute Morgen bereits
sagen konnte, gibt es leider keine neuen Erkenntnisse. Für mich steht nach wie
vor fest, dass der Mann abgestürzt ist. Sie erinnern sich an meine kleine
Demonstration heute früh? Mit hoher Wahrscheinlichkeit war es eine Höhe, die
ungefähr der vierten bis sechsten Etage eines Hauses entspricht, vielleicht
etwas mehr.«


»Dann schließen Sie den Sprung oder Wurf aus einem
Flugzeug aus?«, fragte Christoph, um gleich darauf zu ergänzen: »Einen
Freiluftballon können wir in Anbetracht der Witterungsverhältnisse in der Nacht
ebenfalls ausschließen.«


»Definitiv! Das hätte andere Verletzungen gegeben. Was
mich auch wundert, ist, dass er mit dem Fuß zuerst aufgekommen ist, fast ein
wenig in Hockstellung. Wäre er aus größerer Höhe abgestürzt, hätte sich der
Körper aufgrund der Gewichtsverteilung wahrscheinlich gedreht, und der Kopf
wäre zuerst aufgeschlagen. Ich spare mir die Schilderung, wie der Fundort dann
ausgesehen hätte. Kurzum, suchen Sie nach einer Lösung, die zwischen einer
Fallhöhe von schätzungsweise fünfzehn bis vierzig Metern liegt.«


Christoph bedankte sich bei Dr. Hinrichsen und bekam
beim Hinausgehen ein strahlendes Lächeln von Anna Bergmann geschenkt. Er
schlängelte sich durch die wartenden Patienten hindurch an den Tresen, dankte
ihr für die bevorzugte Behandlung und fragte eher rhetorisch: »Wie kann ich
mich revanchieren?«


Sie lächelte ihn erneut an. »Laden Sie mich ganz
einfach zum Italiener ein.«


Er sah wohl etwas irritiert aus, was ihr nicht
entging.


»Jaaa …«, stammelte er, »ich rufe Sie an.«


*


Mommsen war nach seiner Abkommandierung zur
Mordkommission ins provisorische Lagezentrum gefahren, das Frauke Dobermann im
Aufenthaltsraum der Polizeistation Bredstedt eingerichtet hatte.


Unter den Beamten waren die Aufgaben verteilt worden.
Mommsen hatte eine Liste mit den Namen der Mitarbeiter des Unternehmens
bekommen, die in engem Kontakt zu Harald Banzer gestanden hatten. Er sollte
sich um die Alibis für die vermutete Tatzeit kümmern, die man ohne Bestätigung
durch Labor und Pathologie grob auf die zwei Stunden nach Mitternacht schätzte.


Bevor Mommsen zum Unternehmen aufbrach, hatte Frauke
Dobermann ihm ihre Handynummer gegeben. Sie nannte ihm eine Uhrzeit, zu der
Mommsen ihr Bericht erstatten sollte. Sie würde sich in einem Hotel am Markt
für die erste Zeit der Ermittlungsarbeit vor Ort ein Zimmer nehmen und erwarte
ihn zur vereinbarten Stunde im Restaurant zum Rapport.


Jetzt saß er am leeren Schreibtisch im Büro des
»Friesischen Metallbaus« und überflog seine Notizen.


Ernst-Georg Roth hatte angegeben, bis einundzwanzig
Uhr im Büro gearbeitet zu haben. Bezeugen konnte das niemand, da er als Letzter
gegangen war. Er hatte sich Arbeit mit heimgenommen.


Seine Frau und eine der Töchter seien gegen
zweiundzwanzig Uhr nach dem Ende einer Fernsehsendung ins Bett gegangen. Er
habe bis gegen Mitternacht gearbeitet und dann im Arbeitszimmer übernachtet, da
er seine Frau nicht stören wollte. Sie hatte ihm ohnehin Vorhaltungen darüber
gemacht, dass er das Familienleben total vernachlässigen würde.


Bereits vor dem gemeinsamen Frühstück habe er das Haus
wieder verlassen.


Er war sich sicher, dass seine Familie das bezeugen
konnte, obwohl er während der fraglichen Zeit niemandem im Haus begegnet war.


»Theoretisch hätten Sie das Haus aber noch einmal
verlassen können«, hatte Mommsen ihn gefragt.


»Das ist doch Unsinn«, war der einzige Kommentar, den
Roth dazu abgegeben hatte.


Kurt Schönborn gab an, das Büro etwas früher als
gewöhnlich verlassen zu haben. Er würde nach Anwesenheit honoriert und sei
deshalb niemandem Rechenschaft über seine Arbeitszeit schuldig. Natürlich hatte
er Harald Banzer davon in Kenntnis gesetzt. Es war zu einer kleinen
Auseinandersetzung gekommen. Dabei hatte Schönborn einen triftigen Grund
gehabt. Er litt gestern unter fürchterlichen Kopfschmerzen und sei auf direktem
Weg in das karge Appartement gefahren, welches er hier bewohnte.


Er hatte dort eine Kopfschmerztablette genommen,
später eine zum Schlafen und habe Abend und Nacht allein verbracht.


Carsten Fröhlich war kurz im Supermarkt in der
Osterstraße gewesen, dann im Anschluss in die Stadt gegangen, um den Abend
»unter anderen Menschen« zu verbringen, wie er laut in die Runde gab.


Auf Mommsens Befragen hatte er den Namen einer Kneipe
genannt. Dort hatte er eine Kleinigkeit gegessen und anschließend mit anderen
Gästen am Tresen große und kleine Probleme gewälzt und gelöst. »Sicher«, hatte
er ergänzt, »man kennt mich dort. Es ist überhaupt kein Problem, wenn Sie sich
vergewissern möchten, dass meine Angaben richtig sind.«


»Wann sind Sie heimgegangen?«, hatte Mommsen wissen
wollen.


Theatralisch hatte Fröhlich beide Hände gehoben und
bekundet: »Keine Ahnung!«


Der alte Seifert war nach Dienstschluss in seine
Wohnung zurückgekehrt.


Dort hatte er den Rest des Abends damit zugebracht, an
seinem Computer herumzuschrauben. Während der ganzen Zeit habe er weder Besuch
empfangen noch telefoniert.


Volker Schwarz hatte Mommsen im Büro nicht
angetroffen. Seinen Kollegen, so berichteten diese, hatte er aber erzählt, er
wäre den ganzen Abend allein in seiner Wohnung gewesen und hätte gelesen.


Doris Landwehr hatte sich auf den Abend gefreut. Eine
seit langem bestellte CD war
eingetroffen. Als Musikliebhaberin hatte sie diese natürlich gehört. Und dabei
war es nicht geblieben. Sie hatte weitere Titel aufgelegt und dabei Entspannung
gefunden.


Zeugen konnte sie nicht benennen. Aber vielleicht könne
ihr Nachbar in der darüberliegenden Wohnung indirekt ihre Anwesenheit
bestätigen. »Der ist von Beruf Taxifahrer und kommt häufig mitten in der Nacht
heim. Dann lässt er die Badewanne ein, und bei der Hellhörigkeit in unserem
Haus werde ich meistens davon wach. Gestern hat er während des Gewitters
gebadet.«


Die junge Ellen Heckert gab an, den ganzen Abend und
die Nacht daheim verbracht zu haben. Gemeinsam mit ihrem Freund. Diese
Erklärung brachte ihr ein hämisches, gackerndes Lachen Carsten Fröhlichs ein,
der sich erst nach Mommsens unfreundlichem Blick wieder scheinheilig den
Unterlagen auf seinem Schreibtisch widmete.


Die Augen der jungen Frau wanderten bei ihrem Gespräch
mit Mommsen unruhig hin und her. Ständig blickte sie sich im Raum um, wirkte
gehetzt.


Der Kriminalbeamte hatte das Gefühl, dass ihm Ellen
Heckert nicht die Wahrheit sagte.


»Sind Sie sich ganz sicher, dass Sie Ihren Abend so
zugebracht haben?«, hakte er nach.


Sie beugte sich zu ihm vor, dass sich die beiden Köpfe
fast berührten, und wisperte, sodass nur er es verstehen konnte: »Nein! So war
es nicht. Ich hatte am frühen Abend eine heftige Auseinandersetzung mit meinem
Freund. Wir wohnen zusammen. Daniel hatte mir wieder einmal Vorwürfe gemacht,
mir unterstellt, ich hätte das Verhältnis zu Harald Banzer wieder aufgenommen
und würde fremdgehen.«


»Hatte er einen Grund für diese Vermutung?«, fragte
Mommsen ebenso leise zurück und registrierte, dass alle anderen im Raum
vorgaben, sich intensiv mit irgendetwas zu beschäftigen.


Es herrschte absolute Stille im Raum, und man sah
förmlich die roten Ohren, die wie in den Weltraum gerichtete Radioteleskope
versuchten, das kleinste Detail der Unterhaltung zwischen den beiden
aufzunehmen.


»Nein!«, gab sie entschieden zurück. »Natürlich hatte
er keinen Grund. Sie glauben doch nicht im Ernst, dass ich mich mit diesem
Widerling, dem Harald, noch einmal eingelassen hätte? Nach dem, was er mir
angetan hat?«


Sie schluchzte auf, bevor sie fortfuhr: »Daniel ist ja
meistens ein ganz netter Kerl. Ich liebe ihn wirklich. Nur seine zeitweiligen
Wutausbrüche, seine überzogene Eifersucht machen mich krank. Er kann doch nicht
von mir verlangen, dass ich mich ihm zuliebe in einen Käfig setze und keinen
anderen Menschen mehr ansehe, geschweige denn mit jemandem spreche. Oder?« Sie
sah Mommsen fragend an.


Der behielt seinen Gedanken für sich: Wenn es beim
Ansehen oder Gespräch geblieben wäre.


Die junge Frau musterte den blonden, gut aussehenden
Polizisten, sah ihm in die blauen Augen, maß seine große sportliche Gestalt.


»Gehen Sie mit Ihrer Freundin auch so um?«, fragte sie
unvermittelt.


Mommsen ließ die Frage unbeantwortet. »Und wie ist der
Abend wirklich abgelaufen?«, fragte er stattdessen.


Sie sah ihm nochmals tief in die Augen, senkte dann
den Blick fast schamhaft auf die Tischplatte und wisperte leise: »Ich habe ein
paar Sachen notdürftig zusammengeklaubt und bin dann zu einer Freundin
gefahren, die außerhalb in einem Haus im Koog wohnt. Richtung Schlüttsiel«,
ergänzte sie.


Auf Mommsens Bitte hin notierte sie Name und Anschrift
auf einem Stück Papier.


»Und wie hat Ihr Freund den Abend verbracht?«


»Ich weiß es nicht«, gab sie zurück. »Wir haben
seitdem noch nicht wieder miteinander gesprochen.«


Mit weinerlicher Stimme fuhr sie fort: »Er hat mich
heute noch nicht einmal angerufen.« Dabei quetschte sie eine Träne aus ihrem
Augenwinkel.


Mommsen winkte dann dem Hausmeister, der ihn vom
anderen Ende des Raumes ungläubig ansah.


»Ich?«, fragte er mit Staunen in der Stimme.


»Ja«, gab Mommsen lautstark zurück. »Jetzt möchte ich
gern Ihr Alibi wissen.«


»Ich brauche doch kein Alibi.« Die Antwort klang schon
etwas kleinlauter. Zögernd kam der Mann auf Mommsen zu und senkte die
Lautstärke seiner Stimme. »Ich war gestern Abend zu Hause.«


»Wie interessant. Zu Hause waren Sie.«


»Ja, den ganzen Abend.«


»Und was haben Sie da gemacht?«


»Nix.«


Mommsen sah ihn belustigt an. Alle im Raum hörten
jetzt gespannt zu. Damit die Einzelheiten auch niemandem entgingen, wiederholte
er für alle verständlich den Dialog.


»Sie waren also den ganzen Abend zu Hause und haben
nichts gemacht.«


»Ja.«


»Und was ist nichts? Ferngesehen? Gelesen? Gegessen?
Getrunken?«


Harry Schädlich war jetzt vollends aus dem Konzept
gebracht. »Alles«, gab er zu.


»So, so. Sie behaupten also, gestern Abend allein zu
Hause gewesen zu sein und mit sich selbst gesoffen zu haben«, interpretierte
Mommsen die Darstellung des Hausmeisters laut.


»So habe ich es nicht gesagt«, verteidigte sich dieser
schwach.


In dem Maße, in dem Mommsen lauter wurde, senkte der
andere seine Stimme.


»Jetzt widersprechen Sie sich aber selbst. Sie haben
mir eben berichtet, Sie hätten nichts gemacht. Im gleichen Atemzug haben Sie
erzählt, Sie hätten gesoffen.« Er wählte absichtlich diese starke Vokabel.


»Das ist ein Irrtum. Ich habe nur gesagt, dass ich
mein Feierabendbier getrunken habe.« Der Mann flüsterte jetzt fast.


Mommsen beschloss, dass Spiel nicht bis ins Unendliche
zu treiben, und kürzte den peinlichen Dialog ab. Aus dem Mann war nichts weiter
herauszuholen.


Mommsen wandte sich noch einmal an Doris Landwehr. »Da
ist ein Schreibtisch unbesetzt?«, fragte er mit Blick auf den freien
Schreibtisch.


Sie bestätigte, dass dort ein Kollege seinen
Arbeitsplatz habe, der heute einen beantragten und genehmigten Urlaubstag
hätte.


»Und wie heißt der?«, wollte Mommsen wissen.


»Anders.«


Er zuckte leicht zurück, fühlte sich veräppelt. »Ja,
wie denn?«


Sie lachte. »Das ist ein dänischer Kollege, der auch
jenseits der Grenze wohnt. Er heißt Anders Sørensen.«


Nun musste auch Mommsen lachen.


»Er hatte gestern Abend eine familiäre Veranstaltung.
Und wenn die Dänen feiern, dann gibt es kein Halten. Da sprengt die
Fröhlichkeit jeden Rahmen. Nicht umsonst nennen wir unsere nördlichen Nachbarn
diesseits der Grenze Spritdänen. Wohlweislich hat sich Anders aus diesem Grund
für heute einen freien Tag genommen.«


*


Vom Betriebsgelände des »Friesischen Metallbaus« war
es nur ein kurzes Stück die Lornsenstraße entlang bis zur Werkstatt Arno
Kleinwächters. Mommsen hörte das Dröhnen der anfahrenden Diesellokomotive vom
parallel verlaufenden Bahndamm. Nicht weit entfernt lag Bredstedts Bahnhof.


Im Gegensatz zu der sauberen Anlage und den
repräsentativen Gebäuden, die Mommsen zuvor gesehen hatte, wirkte diese
Betriebsstätte fast ein wenig heruntergekommen. Die Farbe blätterte ab,
Metallteile lagen auf dem Vorplatz herum und wirkten auf den Laien wie
Alteisen, das Rost angesetzt hatte. Das Büro bestand aus einem Glaskasten, der
von der übrigen Werkstatt abgeteilt war. Aus einem Radio dröhnte lautstark
Musik durch die kleine Halle.


Mommsen sah im Hintergrund zwei dunkelhäutige Männer
mit Schnauzbärten, die bei seinem Erscheinen misstrauisch ihre Arbeit
unterbrachen und ihn beobachteten.


Ein Mann im verschmierten blauen Overall schob die
Schutzbrille in die Stirn und sah ihn an.


»Herr Kleinwächter?«, fragte Mommsen und wedelte von
Ferne mit seinem Dienstausweis.


Der Angesprochene starrte ihn wortlos an. Erst als
Mommsen fragte: »Kennen Sie Harald Banzer?«, fiel unverkennbar Anspannung von
ihm ab, und er nickte. Die Reaktion nahmen auch die beiden anderen Männer wahr,
die sich daraufhin wieder ihrer Arbeit zuwandten. Offensichtlich waren es zwei
Helfer, für die Kleinwächter im Augenblick nicht die vollständigen
Arbeitspapiere hätte vorweisen können.


»Ich habe schon von dem Vorfall gehört«, meinte er,
»wer auch nicht. Dort rein …« Mit dem Kopf wies er auf das kleine Büro.


»Sie kommen zu mir, weil Ihnen irgendwer von meiner
Auseinandersetzung mit diesem Lumpen berichtet hat?«


Nachdem Mommsen dies bestätigte, fuhr Kleinwächter
fort:


»Ich habe gern dort gearbeitet. Ich liebe es, wenn
unter meinen Händen etwas entsteht. Ein Stahlträger, ein Hallengerippe, ein
Treppengeländer. Was auch immer.«


Er wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn, auf
der kleine Schweißperlen funkelten.


»Dann ist der Laden den Bach runtergegangen. Die
›Sozialauswahl‹«, dazu lachte er zynisch auf, »hat mich als jungen
unverheirateten Menschen zuerst erwischt. Und nun?«, stellte er eine
rhetorische Frage, die er sofort selbst beantwortete. »Hier in Nordfriesland
gibt es keine Arbeitsplätze. Wer einmal seinen Job verliert, kriegt keinen
neuen. So habe ich mich selbständig gemacht. Diesen Schuppen hier konnte ich
günstig anmieten, für Werkzeug und Material habe ich einen Kredit bei der Bank
aufgenommen, für den mein alter Vater sein kleines Siedlungshäuschen verpfänden
musste. Dann hab ich mir mühsam ein paar Aufträge beschafft. Sie sehen ja
selbst – glauben Sie, dass so der ernst zu nehmende Konkurrent des ›Friesischen
Metallbaus‹ aussieht?«


Mommsen konnte ihm nur Recht geben.


»Eben! Ich habe kleinere Aufträge übernommen, die ein
großer Laden wie die niemals so kostengünstig durchführen könnte.
Fenstergitter, Treppengeländer, ja – auch einmal einen kleineren Antennenmast.
Aber ein Wettbewerber, der den anderen die Arbeit wegnimmt, das bin ich nie
gewesen.«


Der Mann hatte sich in Rage geredet. »Und dann begann
Banzer seine Hetzjagd gegen mich.«


»Gab es dafür einen Grund?«, unterbrach ihn Mommsen.


»Nein! Ich bin entlassen worden, als Banzer noch gar
nicht hier war. Er ist erst später nach Bredstedt gekommen. Er hat mir ohne
jede Vorwarnung die Gewerbeaufsicht und die Handwerkskammer auf den Hals
gehetzt. Nur weil ich ein Gewerbe betreibe und keinen Meisterbrief als
Maschinenschlosser habe. Das dürfen Sie nach der deutschen Handwerksordnung
nicht, ich dürfte allenfalls einen Handel betreiben. So bin ich mit Bußgeldern
und Berufsverbot belegt worden. Inoffiziell hat man mir versichert, dass die
Behörden zu meinem kleinen Betrieb geschwiegen hätten, wenn sie nicht durch
Banzers Anzeigen zur Verfolgung der Sache gezwungen worden wären. Und die
Konsequenz war, dass die mühsam erarbeitete schmale Kundenbasis weggebrochen
ist, die Bank mir die Kredite gekündigt hat und ich derzeit nicht weiß, wie es
weitergehen soll.«


»Hat Ihnen Harald Banzer die Grundlage Ihrer Existenz
zerstört?«


Kleinwächter nickte. »Ja, so kann man es nennen.«


»Sie waren also nicht gut auf den Toten zu sprechen?«


»Bestimmt nicht. Wenn ich den in einer dunklen Ecke
erwischt hätte, dann …« Er ließ die Folgen unausgesprochen.


»Und?«, fragte Mommsen.


Heftig verneinte der Mann im Overall. »Natürlich
nicht. Bellende Hunde beißen nicht. Der hat seine Lektion von jemand anderem
erteilt bekommen. Sie dürfen nicht erwarten, dass ich darüber traurig bin. Wer
auch immer das war – er hat der Welt einen guten Dienst erwiesen.«


»Kennen Sie Davor Bardolic?«


»Ein netter Bursche, hilfsbereit, freundlich. Ich kann
ihn gut leiden.«


»Sie hatten Kontakt zueinander?«


»Selbstverständlich. Wenn wir auf Montage waren, ist
Davor häufig als Fahrer dabei gewesen. So groß ist der Betrieb auch wieder
nicht, dass man nicht jeden kannte. Außerdem fällt es in Bredstedt schwer,
jemandem nicht zu begegnen.«


Mommsen klärte Kleinwächter darüber auf, dass ein Lkw
vom Gelände des großen Betriebs gestohlen wurde.


»Davors Wagen?«


Als Mommsen dies bestätigte, pfiff Kleinwächter durch
die Zähne.


»Ist das was Besonderes?«


»Nein, nur dass ich einmal so dumm war und Davor
Bardolic gefragt habe, ob er mir mit seinem Fahrzeug bei einem Auftrag helfen
könne. Ich hätte ihm dafür etwas unter der Hand zugesteckt.«


»Und? Hat er?«, fragte Mommsen.


»Ist das Ihr Ressort?«, fragte Kleinwächter zurück.


»Sie haben den Wagen also seit gestern nicht gesehen?
Und haben auch keine Ahnung, wo Davor Bardolic stecken könnte?«


»Nein! Und das gilt für beide Fragen.«


»Wo waren Sie gestern Abend?«


Es schien, als hätte der Mann eine solche Frage
erwartet.


»Ich war zu Hause und habe mich mit einem Angebot
herumgequält, das ich abgeben sollte.«


»Haben Sie es abgeben?«


»Nein! Ich habe an meinem Computer gesessen. Ich hab
keine vernünftige Kalkulation hingekriegt. Trotz mehrerer Versuche. Gegen
Mitternacht war ich dann platt. Ich hab gemerkt, dass alles sinnlos ist.
Mensch, hatte ich ‘ne Wut im Bauch. Hab alles zerknüllt und weggeworfen.«


»In den Papierkorb? Wo es heute noch liegt?«, ergänzte
Mommsen.


»Leider nicht. Heute war Müllabfuhr, und so sind die
Papierfetzen bereits abgeholt worden.«


»Es müsste aber noch auf Ihrem Computer sein?«


»Nee. Das hab ich gelöscht.«


»Und was haben Sie danach gemacht?«


»Ich habe mir einige Weinbrand eingeschenkt, bis ich
komplett groggy war. Das war irgendwann nach dem Gewitter.«


»Gesehen hat Sie dabei keiner?«


»Niemand! Ich war mit meinem Problem und dem Weinbrand
ganz allein.«


*


Auf der kurzen Fahrt zu Ellen Heckerts Freundin kam
Mommsen in den Sinn, dass erstaunlich viele Menschen, die er heute befragt
hatte, eingestanden, den Abend mit Alkohol verbracht zu haben. Der Konsum
dieser Droge war nicht nur gesellschaftsfähig, sondern wurde von manchem sogar
unbewusst in die Alibis mit einbezogen. »Dann sind wir ein Bier trinken
gegangen …« – »Ich habe mein Feierabendbier getrunken …« – »Ich habe meinen
Frust mit Weinbrand ertränkt …« – »Der hatte einen Urlaubstag genommen, weil
die Dänen feuchtfröhlich feiern …«


Der Alkohol schien in diesem Fall eine nicht
unbedeutende Rolle zu spielen. Vielleicht sollte man die ganze Sache einmal von
dieser Warte aus betrachten.


Mommsen überprüfte die Alibis der beiden Frauen. Ellen
Heckerts Freundin und deren Ehemann bestätigten, dass die junge Frau dort am
späten Abend aufgekreuzt war und den Rest der Nacht bei ihnen verbracht hatte.


Der Nachbar von Doris Landwehr reagierte verblüfft auf
die Befragung durch den Kripobeamten, erzählte dann aber mit eigenen Worten die
gleiche Geschichte, die Mommsen schon von der Frau gehört hatte. Ja, als er
während des Gewitters heimgekommen war, hatte er ein Bad genommen. Auch die
Zeiten stimmten überein.


Jetzt interessierte Mommsen nur noch, ob Carsten
Fröhlich ihm die Wahrheit erzählt hatte. Dazu musste er die Kneipe aufsuchen,
in der der Dicke angeblich einen Teil des Abends zugebracht hatte.



	  
FÜNF


Hartnäckig halten sich die Vorurteile, dass der
nördliche Zipfel Deutschlands klimatisch benachteiligt sei. Unwissende vermuten
hier selbst im Sommer Regen, Wind und nasskaltes Wetter. Dabei gibt es wohl
kaum eine andere Region, in der so viel Ausgewogenheit herrscht wie hier. Die
milden Winter wechseln mit schönen Sommern ab. Der laue Wind sorgt stets für
einen angenehmen Luftaustausch.


Trotz des herrlichen Sommertages ärgerte sich Große
Jäger. Zum dritten Mal an diesem Tag war er Richtung Norden unterwegs.


Ohne Mühe fand er in Bredstedt die Straße, in der
Davor Bardolic wohnte. Vor dem Haus tollten übermütig schwarzgelockte Kinder.
Der Zugang zum Treppenhaus war unverschlossen, sodass er direkt an der
Wohnungstür läuten konnte. Hinter der Tür war ein schnarrender Klingelton zu
hören, aber sonst rührte sich nichts.


Hinter seinem Rücken öffnete sich vorsichtig die
gegenüberliegende Tür. Er drehte sich um und sah durch einen kleinen Spalt in
zwei große, dunkle Kinderaugen, die ihn neugierig musterten.


»Hallo.« Er beugte sich hinab. »Sind deine Eltern da?
Mutter oder Vater?«


Der Zwerg ließ einen markerschütternden Schrei los,
was einen Mann an die Tür lockte.


»Was du wollen?«, radebrechte er.


»Ich will zu Herrn Bardolic«, erwiderte der
Oberkommissar.


»Davor nicht da. Du wiederkommen anderes Mal.« Damit
wollte der Nachbar die Tür wieder schließen. Zu dessen Erstaunen hatte Große
Jäger schnell einen Fuß in den Türspalt geschoben. Er fingerte seinen
Dienstausweis hervor und hielt ihn dem Mann unter die Nase.


»Polizei«, erklärte er. »Ich möchte wissen, wo Davor
Bardolic ist.«


»Davor nix schlecht. Auch hat gute Erlaubnis für
Arbeit und Hiersein«, übernahm der Fremde unaufgefordert die Verteidigung
seines Nachbarn.


»Ich möchte nur wissen, wo Davor Bardolic ist.« Der
Oberkommissar bemühte sich, möglichst keine Ungeduld zu zeigen. »Er ist heute
den ganzen Tag noch nicht gesehen worden.«


»Hat Urlaub«, klärte ihn sein Gegenüber auf.


»Schön«, stöhnte Große Jäger, »das ist mir auch
bekannt. Aber wo ist er hin? Ist er zum Baden an die Nordsee gefahren? Macht er
Einkäufe in Dänemark?«


»Nix Dänemark. Nur haben Erlaubnis für Deutschland.
Nicht erlaubt zu gehen über Grenze.«


»Auch gut. Ist er mit seinem Auto weggefahren?«


»Davor nix Auto. Immer fleißig. Sparen Geld für
Familie. Nicht gehen aus, nix Frauen. Immer nur Arbeit. Viel Arbeit«, wurde er
belehrt.


Unerwartet bot der Nachbar ihm plötzlich Hilfe an.
»Ich haben Schlüssel. Du wollen gucken in Davors Wohnung?«


Dieser Versuchung konnte Große Jäger nicht
widerstehen.


Der Mann tauchte in seine eigene Wohnung ab und kam
kurz darauf mit einem Schlüsselbund zurück. Er sperrte die Tür auf und folgte
dem Oberkommissar.


Die Wohnung war schlicht und nur mit dem
Allernötigsten eingerichtet. Sie machte einen gepflegten Eindruck. Die Küche
war sauber, das Bett gemacht.


Große Jäger öffnete den Kleiderschrank und stellte
fest, dass offensichtlich ein Teil der Kleidung fehlte. Ihm fiel auf, dass sich
in der Wohnung kaum Winterkleidung befand. Entweder war Bardolic ein zäher
Naturbursche, oder die wetterfeste Bekleidung fehlte. Und wenn er sie
mitgenommen hatte, dann lag sein Urlaubsziel nicht in der Nähe. Selbst in
Nordfriesland trug um diese Jahreszeit niemand dicke Pullover oder wattierte
Jacken. Ebenso wenig fand Große Jäger einen Koffer oder eine Reisetasche.


»Scheint, als wäre der Vogel vorübergehend
ausgeflogen«, brummte der Oberkommissar, was seinen Schatten zu der Frage
veranlasste: »Welche Vogel hat geflogen?«


Es sah wirklich so aus, als hätte Davor Bardolic eine
geplante Reise angetreten. Für einen überstürzten Abgang gab es keine
Anzeichen. Davon zeugte auch das kleine Bad, in dem die Utensilien fehlten, die
für den täglichen Gebrauch unerlässlich sind. Andere Dinge, die man nicht
unbedingt mit auf eine Reise nimmt, standen sauber im Regal.


Das Ganze passte zu der Information, die sie heute
Morgen im Betrieb erhalten hatten. Davor Bardolic hatte ordnungsgemäß Urlaub
eingereicht und diesen auch angetreten.


Es war nur ein merkwürdiges Zusammentreffen der
Ereignisse, dass ausgerechnet mit dem Urlaubsbeginn der Lkw gestohlen wurde,
für den der Mann als Stammfahrer eingeteilt war.


*


Als Nächstes wollte Große Jäger Banzers Wohnung
aufsuchen.


Er hatte Glück. Die Haustür war nur angelehnt, und in
der Wohnung waren zwei Beamte der Spurensicherung tätig. Er erklärte ihnen,
dass er nach speziellen Unterlagen über den Lkw suchen würde. Die beruflichen
Papiere würden im Wohnzimmer auf einem Sideboard liegen, verriet ihm einer der
Kriminaltechniker. Er könne sich dort frei bewegen. Mit dem Raum seien sie
schon fertig.


Große Jäger fand die Unterlagen, die er suchte, sehr
schnell. Sauber zusammengestellt hatte Banzer Kopien von Geschäftsvorgängen auf
mehreren Stapeln abgelegt.


Zu Ausschreibungsunterlagen, Kontrollrechnungen und
Mitarbeiterbeurteilungen hatte er Randnotizen angefertigt.


»Angebot zu günstig! Marge hätte besser sein können«
las er auf der Durchschrift einer Auftragsbestätigung, die Roth unterschrieben
hatte. Auf einem anderen Papier mit der fett gedruckten Überschrift
»Ausschreibung« war der Vermerk »Auftrag nicht erhalten, da Fehlkalkulation«
angebracht.


Und so ging es munter weiter. Man musste kein Fachmann
dieser Branche sein, um zu erkennen, dass Banzer gezielt Material gesammelt
hatte, mit dem er Fehler seines Vorgesetzten beweisen wollte. Auch bedurfte es
keiner Phantasie, sich vorzustellen, wem diese Unterlagen vorgelegt werden
sollten. Dürkopp würde das mit Sicherheit als sehr spannende Lektüre aufnehmen.


Neben dem Tisch stand ein Notebook. Große Jäger
schaltete es ein. Er war erstaunt, dass der Rechner nicht durch ein Passwort
gesichert war.


Der Oberkommissar begnügte sich mit kurzen
Stichproben. Neben einigen Dateien mit eindeutig privatem Charakter, die aber
für die Ermittlungen nichts hergaben, fand er Spreadsheets mit endlosen
Zahlenkolonnen. Er verstand zu wenig von der Materie, aber es sah aus, als
hätte Banzer sein ganzes betriebswirtschaftliches Wissen in
Controllingaktivitäten gesteckt, die einzig dem Zweck dienten, die Ineffizienz
der Betriebsleitung durch den kaufmännischen Leiter nachzuweisen.


Große Jäger pfiff durch die Zähne, sodass einer der im
Nebenraum beschäftigten Beamten des Erkennungsdienstes seinen Kopf durch die
Tür steckte und fragte: »Ist was?«


»Ihr solltet euch unbedingt dieses Notebooks annehmen.
Vielleicht sind dort noch Daten enthalten, deren Bedeutung ich im schnellen
Überblick nicht richtig einschätzen kann«, gab er den beiden einen Tipp. Und
plötzlich stieß er auf eine einzelne Datei, die er nicht lesen konnte. Sie war
durch ein Passwort gesichert.


»Wenn der Roth davon Kenntnis gehabt hätte«, murmelte
er zu sich selbst, »bin ich mir nicht sicher, ob er uns gegenüber immer noch so
wohlwollend über den Toten gesprochen hätte.«


Und wenn er um diese Datensammlung gewusst hat? Dann
wäre es ein denkbares Motiv, dass Roth etwas unternahm, um seine
Existenzgrundlage, ja seine gesamte Zukunft, nicht zu verlieren. Bei diesem
Material hätte Dürkopp bestimmt umgehend handeln wollen. Und wer wäre
kurzfristig als Nachfolger verfügbar gewesen? Harald Banzer!


Große Jäger sah flüchtig weitere Papierstapel durch,
bis er ein weiteres Mal überrascht innehielt. Inmitten eines Bergs von
Zeitschriften fand er die Angebote mehrerer Immobilienmakler, die dem »sehr
geehrten Herrn Banzer« ihre ausgesprochen attraktiven Angebote repräsentativen
Wohnraums in Nordfriesland offerierten.


Banzer hatte sich heimlich aufgemacht, sich fest in
dieser Region zu etablieren, seinen Lebensmittelpunkt hierher zu verlegen.


Dann wäre es in nicht allzu ferner Zukunft zu einer
handfesten Auseinandersetzung um den Chefposten gekommen. Ein erfahrener
Manager wie Roth hätte sein Revier sicher nicht kampflos aufgegeben, sondern
sich mit Gegenargumenten heftig zur Wehr gesetzt.


Oder hatte er womöglich schon zurückgeschlagen? In
einer anderen Weise, als es unter dem Stichwort »Unternehmensführungslehre« an
der betriebswirtschaftlichen Fakultät gelehrt wird?


Wenn ich schon einmal hier bin, überlegte Große Jäger,
könnte ich die Gelegenheit nutzen und mich in der Szene, sofern man das
gastronomische Angebot des Ortes so bezeichnen kann, umsehen, ob Banzer dort
bekannt war. Möglicherweise war er jemandem zu nahe gekommen, hatte wem auf die
Füße getreten oder eventuell in fremden Gewässern gefischt.


So war er losgezogen, hatte die überschaubare Anzahl
der Gaststätten des Ortes abgeklappert, aber nirgendwo eine brauchbare
Information erhalten.


Große Jäger hatte beschlossen, seine Ermittlungen an
diesem Tag abzubrechen. So war er in der letzten Kneipe, die er aufgesucht
hatte, hängen geblieben.


Er hielt ein Bierglas in der Hand und stritt sich mit
einem anderen Gast. Der Mann versuchte den Oberkommissar gerade über die
Spielstärke des Hamburger Sportvereins in dieser Saison aufzuklären und fügte
ohne Absatz in seine Rede die Erklärung ein, welche grundlegenden Fehler der
Bundestrainer in der Mannschaftsaufstellung der letzten Spiele der Nationalelf
begangen hatte.


Große Jäger ließ seine Hand auf die Schulter des
anderen fallen und fragte unschuldig: »Und was hältst du von den
Aufstiegschancen von Westfalia Kinderhaus in diesem Jahr?«


Der wortgewaltige Fußballkenner glotzte blöde. »Von
wem?«


Große Jäger wiederholte den Vereinsnamen.


»Nie gehört«, grunzte der Mann.


»Siehste«, stellte der Oberkommissar fest, »und so
etwas will ein Fachmann sein.«


Dann bemerkte er Mommsen, der grinsend am Eingang
stand und dem Dialog schweigend gefolgt war.


»Hei, Harm«, begrüßte er ihn leutselig und berichtete
Mommsen von den Ergebnissen seiner Ermittlungen. »Ich bin nicht sehr weit
gekommen«, erklärte Große Jäger. »Alle in der Stadt haben von dem Ereignis
heute Morgen gehört. Nur Banzer kennt keiner. Es ist nicht so, dass die Leute
nicht reden wollen. Aber niemand kann sich an ihn erinnern. Klar, da taucht
gelegentlich mal ein Fremder in den Kneipen auf, diskutiert mit den
Einheimischen. Nur Namen werden dabei nicht ausgetauscht. In der Kneipe heißt
jeder ›du‹. Es lässt sich nicht rekonstruieren, ob Banzer durch das Bredstedter
Nachtleben gestreift ist.«


Mommsen winkte den Wirt heran. »Kennen Sie Carsten
Fröhlich?«


Der Gastronom sah ihn spöttisch an. »War die Frage
ernst gemeint?«


»Ich stelle nur Fragen mit ernstem Hintergrund«,
stellte Mommsen klar.


In den Augen des Wirtes blitzte es vergnüglich. »Jeder
in Bredstedt, der irgendwann einmal etwas mit alkoholischen Getränken zu tun
hatte … ach, was erzähle ich, der schon einmal in die Nähe einer Flüssigkeit
geraten ist, die Promille beinhaltet, trifft zwangsläufig auf Fröhlich.«


»War Fröhlich gestern hier?«


Der Wirt spülte routiniert einige Gläser aus. »Sicher.
Der hat mit ein paar anderen Gästen für anregende Unterhaltung gesorgt.«


»Und guten Umsatz«, ergänzte Große Jäger.


»Davon lebe ich. Und ihr? Womit verdient ihr euer
Geld?«


»Wir stellen dumme Fragen«, erwiderte der Oberkommissar.


»Habe ich es mir doch gedacht«, grummelte der Mann.
»Wie gut geht es mir. Hier erzählen die Leute alles freiwillig. Ich muss sie
gar nicht zum Reden animieren.«


Große Jäger entfuhr ein vorsichtiger Rülpser, dann
antwortete er: »Wenn wir die Leute aufs Revier vorladen, fangen die meisten
ebenfalls an zu plaudern. Wir sind aber so liberal, dass wir uns auch damit
zufrieden geben, wenn wir vor Ort vernünftige Antworten erhalten.«


Der Wirt war nicht einzuschüchtern. »Was soll das
Klappern mit dem Dampfkessel? Hier hat sich doch niemand zu einem
Schweigegelübde verpflichtet. Wie ich schon sagte, der Dicke war gestern hier.
Kurz vor Ausbruch des Gewitters ist er gegangen. Der muss noch ordentlich etwas
vom Regen abbekommen haben. Das hat ihn vermutlich nicht gestört. So wie der
abgefüllt war, hat der sicher nichts davon mitbekommen.«


Nun mischte sich der Fußballexperte ein, mit dem Große
Jäger vor Mommsens Erscheinen gefachsimpelt hatte.


»Ich bin gestern kurz nach Carsten gegangen. An der
Ecke Wester- und Nordseestraße hab ich ihn gesehen, wie er sich mit einer Hand
an der Hauswand abstützte und wie ein Hund gegen die Mauer pisste. Dann ist er
weiter Richtung Marktplatz geschwankt. Wie gut, dass auf den Straßen nichts
mehr los war. Der ist mit dem Gehweg nicht ausgekommen, sondern hat zusätzlich
auch noch die Fahrbahn in Anspruch genommen.«


Die beiden Beamten warfen sich einen kurzen Blick zu.
Wenn der dicke Fröhlich wirklich so betrunken gewesen war, wie sein Zechkumpan
es darstellte, dann konnte man ihn fast aus dem Kreis der weiter zu
verfolgenden Verdächtigen ausschließen. Er würde unter diesen Umständen weder
in der Lage gewesen sein, beim rätselhaften Aufschlag Banzers auf dem
Marktplatz maßgeblich mitgewirkt zu haben, noch dürfte er in diesem Zustand den
Lkw gestohlen haben.


Mit hoher Wahrscheinlichkeit war Fröhlich für beide
Fälle nicht ihr Mann.


Mommsen sah den Oberkommissar kritisch an. »Ist das
dein erstes Bier heute?«, wollte er wissen.


Große Jäger schüttelte seinen Kopf und grinste dabei.


»Willst du nicht mit mir nach Husum zurückfahren und
dein Auto stehen lassen? Ich muss nur zuvor der Dobermann Bericht erstatten.«


»Danke, ich fahre per Anhalter nach Hause«, winkte der
Oberkommissar ab und bestellte mit schon etwas schwerer Zunge die nächste
Runde.


*


Frauke Dobermann saß an einem der hinteren Tische und
lächelte Mommsen vertraulich zu, als er suchend das Restaurant betrat.


Sie hatte schon gegessen und stöberte wechselweise in
ihrem Organizer und den handschriftlichen Unterlagen, die sie beiseite legte,
als Mommsen sich zu ihr setzte.


Während der junge Beamte eine Kleinigkeit zum
Abendessen zu sich nahm, führten sie eine Unterhaltung über Belangloses.


Sie wollte wissen, wie lange er schon bei der Kripo
war, woher er stammte, was er bisher gemacht hatte. Sie rückte ein wenig näher
an Mommsen heran und stellte mit konspirativ klingender Stimme ihre Fragen.


Mommsen begann seinen Bericht und erläuterte ihr in
kurzen Worten das Ergebnis seiner bisherigen Ermittlungen. Dabei ließ er
allerdings seine Begegnung mit Große Jäger unerwähnt.


Sie war erfahren genug, um zu registrieren, dass
Mommsen in seiner Erzählung für den Bruchteil einer Sekunde unkonzentriert
wurde, als sich unter dem Tisch ihrer beider Knie berührten.


Mommsen wich mit einem »Entschuldigung!« aus und
spürte kurz darauf wieder die Wärme ihres Beines an seinem.


Diese zweite Begegnung konnte kein Zufall sein. Um die
Vertraulichkeit ihrer Unterredung zu wahren, hatte Mommsen es als
selbstverständlich empfunden, dass sie ein wenig zusammengerückt waren. Nach
seiner Einschätzung konnte aber niemand in dem ohnehin nur spärlich besetzten
Restaurant ihrer Unterredung folgen.


Er hätte seine Sitzposition verändern müssen, um dem
Oberschenkel der Hauptkommissarin zu entgehen. Oberhalb der Tischplatte sprach
sie ohne jede Auffälligkeit weiter mit ihm. Nicht der Hauch einer Veränderung
in ihrer Sprache oder Gestik verriet etwas.


Dann schien ihm, als wenn der Hauch eines feinen
Lächelns um ihre Mundwinkel spielte, während sie ihn beobachtete.


Ihr war nicht entgangen, dass Mommsen zunehmend
nervöser wurde. Das lag daran, dass sich ihr Bein jetzt sehr vorsichtig an
seinem Oberschenkel rieb.


»Wie ist der Ermittlungsstand insgesamt?«, versuchte
er abzulenken.


»Es ist noch zu früh, um etwas zu veröffentlichen«,
wich sie geschickt aus.


»Darf man erfahren, was die anderen Kollegen bei ihren
Ermittlungen gefunden haben?«


Sie war nicht bereit, Mommsen ihrerseits einen
Überblick zu geben. Auch seine Frage, ob inzwischen erste Laborergebnisse
vorliegen würden, ließ sie unbeantwortet.


»Haben Sie eine erste Idee, wie der Tote auf den
Marktplatz gelangt ist?«, fragte er schließlich.


»Es kann nicht unsere Aufgabe sein, unbewiesene
Vermutungen zu veröffentlichen. Es zählen nur beweisbare Fakten. An
Spekulationen beteilige ich mich nicht. Und das erwarte ich auch von meinen
Mitarbeitern«, wies sie ihn zurecht.


Nicht nur fachlich zeigte sie ihm, dass er kein
adäquater Gesprächspartner für sie war, sie ließ ihn auch deutlich den
Unterschied in der Dienststellung spüren. Eine Erfahrung, die er in Husum in
dieser Weise nicht gemacht hatte.


Den Vorteil ihrer herausgehobenen Position spielte sie
dadurch aus, dass sie ihm Informationen vorenthielt. Ein Phänomen, von dessen
Verbreitung im Berufsleben er schon häufig gehört hatte; er wusste, dass sich
auf dem Informationsvorsprung sehr häufig die Macht und Kontrolle von
Management und Vorgesetzten aufbauten.


Obwohl sie mindestens zehn Jahre älter war als er und
auf den ersten Blick eher unscheinbar wirkte, zog sie jetzt alle Register ihrer
Erfahrung. Nicht nur der beruflichen.


Mommsen sah sich in die Ecke gedrängt.


Mit keinem Wort, keiner Miene hatte sie oberhalb der
Tischplatte ein anderes Thema behandelt als die Fragen, die sich um den
rätselhaften Todesfall drehten. Ihr Verhalten gegenüber einem Untergebenen war
absolut korrekt. Alles andere spielte sich ausschließlich in seiner Phantasie
ab.


Er konnte schwerlich von diesem Tisch aufstehen,
während eine Vorgesetzte mit ihm dienstliche Themen erörterte.


Das also ist sexuelles Mobbing der intelligenten Art,
stellte er für sich selbst fest. Und du kannst darüber weder reden noch dich
beschweren. Und das Schlimmste ist die Unglaubwürdigkeit, die man dir
unterstellen würde. Gesellschaftlich schenkte niemand einem Mann Glauben, der
behauptete, von einer Frau genötigt worden zu sein. Ganz zu schweigen davon,
dass die wahrheitsgemäße Wiedergabe dieser Begegnung keiner nachprüfen könnte.
Es war ja nichts geschehen.


Schließlich wurde es Mommsen zu heikel. Er murmelte
etwas von »… den ganzen Tag stillgesessen …« und suchte sich jetzt doch eine
andere Sitzposition.


Abrupt wechselte sie das Thema. Befragte Mommsen nach
seinen Urlaubsplänen und leitete das Gespräch bedächtig auf neue Techniken und
Verfahren der Kriminaltechnik über.


Interessiert hörte er zu, bis sie mit einem Ruck ihren
Stuhl um die Tischecke drehte und jetzt direkt neben ihm saß.


»Pass einmal auf«, flüsterte sie und legte ihm als
Zeichen großer Vertrautheit ihre Hand auf den Oberschenkel.


Mommsen warf einen Blick auf seine Uhr. »Es ist schon
spät«, sagte er schwach, »und wir müssen beide noch fahren.«


Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe mir in diesem
kleinen Hotel ein Zimmer genommen.«


Er machte Anstalten, sich zu erheben. »Mir steht aber
noch die Heimfahrt bevor.«


Nachdem sich auch die Oberarme berührten, deutete sie
vorsichtig an: »In unserem schwierigen und nicht alltäglichen Beruf ist gute
Teamarbeit unerlässlich.«


Natürlich verstand Mommsen den doppelten Sinn ihrer
Worte.


»Diese Erfahrung habe ich auch schon oft in meiner
Lebenspartnerschaft gemacht. Mein Schatz wird sicher schwer enttäuscht sein,
wenn ich heute wieder so spät heimkomme.«


Sie lächelte ihn weise an, um mit gurrender Stimme
fortzufahren: »Ich bin schon seit langem verheiratet. An diesem Zustand möchte
ich auch nichts ändern. Deshalb nehme ich mir aber dennoch die Freiheit,
gelegentlich auswärts zu essen.«


Nun war die Katze aus dem Sack. Und um ihren Worten
den richtigen Nachdruck zu verleihen, spürte Mommsen die Finger ihrer Hand auf
der Innenseite seines Schenkels.


Er stand auf, vielleicht ein wenig zu heftig.


»Ich mache mich jetzt auf den Heimweg«, sagte er mit
fester Stimme und reichte ihr die Hand zum Abschied.


Sie ignorierte diese.


»Gute Nacht!«, sagte sie. Sonst nichts.


*


Um diese Tageszeit hatte die Mehrheit der
Berufstätigen bereits Feierabend. Die meisten Geschäfte, zumindest in Husum,
hatten bereits geschlossen. Und die wenigen, die das Maximum der Öffnungszeiten
ausschöpften, fertigten die letzten Kunden ab.


Christoph saß an seinem Schreibtisch und war unzufrieden.
Er hatte das Gefühl, nicht viel weiter gekommen zu sein. Dr. Hinrichsen hatte
ihm noch einmal bestätigt, dass der Tote direkt am Marktplatz abgestürzt war.


Aber wie? Darauf gab es keine Antwort.


Mit viel Phantasie konnte er sich zusammenreimen, dass
es eine Reihe von Menschen gab, die ausreichend Grund gehabt hätten, Harald
Banzer ins Jenseits zu befördern.


Christophs Unzufriedenheit wurde noch dadurch
gesteigert, dass seine Bemühungen, Große Jäger oder Mommsen zu erreichen, ohne
Erfolg blieben.


So versuchte er, den Verantwortlichen für den
Dienstwagen zu erreichen, um zumindest dieses Problem zu lösen. Er musste
erfahren, dass der zuständige Sachbearbeiter das Büro schon seit langem wieder
verlassen hatte. Bei seinem ersten Versuch heute Morgen war er noch nicht am
Arbeitsplatz gewesen. Christoph hatte also das schmale Zeitfenster, in dem
dieser Bürokrat ansprechbar gewesen wäre, verpasst. Er erinnerte sich daran,
dass es noch gar nicht so lange her war, dass er selbst einer geregelten
Tätigkeit an irgendeinem Schreibtisch in der Kieler Polizeiverwaltung
nachgegangen war.


Er zögerte, bevor er sich schließlich doch überwand
und zum Telefon griff.


Nach zweimaligem Tuten wurde am anderen Ende
abgenommen. Dann vernahm er das mittlerweile vertraute Husten, dem das
unvermeidliche Niesen folgte.


»Hallo, Klaus! Hier ist Christoph aus Husum«, begrüßte
er seinen Gesprächspartner und konnte sich auch ohne Bildtelefon den kleinen
glatzköpfigen Hauptkommissar Jürgensen vom Erkennungsdienst vorstellen, der mit
seinen Beinen in der Luft wippte, in der einen Hand den Hörer und in der
anderen mit Sicherheit ein Papiertaschentuch hielt.


»Ich bin enttäuscht von dir«, schimpfte Jürgensen.


»Warum?«


»Ich hatte deinen neugierigen Anruf eigentlich schon
früher erwartet.«


»Ich war bis eben beschäftigt.«


»Das kann ich mir kaum vorstellen, dass ihr
Schlickrutscher von der Westküste überfordert seid. Im Sommer liegt ihr träge
am Strand, und im Winter streckt ihr die Nase nicht vor die Tür. Und wenn es
wirklich einmal etwas zu tun gibt, lasst ihr den armen Klaus Jürgensen und
seine hart arbeitenden Kollegen von der Ostsee anrücken. Was willst du?«,
wechselte er abrupt das Thema.


»Gibt es schon Ergebnisse zum ungeklärten Todesfall
vom Bredstedter Markt?«, wollte Christoph wissen.


»Habe ich mir gedacht, dass die Husumer ihre Nase in
diese Sache stecken müssen …«


Er hörte, wie Jürgensen lachte. Der Anfall ging in ein
klägliches Husten über. Dann japste der kleine Hauptkommissar nach Luft, bis er
antwortete: »Der Todeszeitpunkt lässt sich auf die Zeit kurz nach Mitternacht
festlegen. Plus maximal eine halbe Stunde. Die Obduktion hat eindeutig die
erste Vermutung bestätigt. Der Mann ist abgestürzt. Möchtest du Einzelheiten
des medizinischen Berichts wissen?«, erkundigte sich Jürgensen.


Christoph verneinte. »Wir suchen nach einem vermissten
Lkw. Vielleicht gibt es Zusammenhänge zwischen den beiden Fällen. Könnte – mit
viel Phantasie – Banzer nicht doch überfahren worden sein?«


»Ausgeschlossen. Am Sturz gibt es nicht den geringsten
Zweifel. Interessant ist, dass der Pathologe Druckspuren am Oberarm
festgestellt hat, so als hätte jemand fest zugegriffen. Daraus kann man
ableiten, dass …«


»… irgendjemand beim Absturz nachgeholfen hat«,
ergänzte Christoph.


»Richtig! Also haben wir berechtigten Anlass zu der
Vermutung, dass ein Dritter an der Aktion – wenn wir sie einmal so nennen –
beteiligt war. Im Volksmund umschreiben wir diese Erkenntnis mit den Worten: Es
liegt vermutlich Mord vor.« Jürgensen räusperte sich, bevor er in seiner
Erklärung fortfuhr: »Durch den starken Regen, der wie eine Sintflut gewütet
hat, sind alle Spuren verwischt worden. Wir haben die Umgebung gründlich
abgesucht, aber nicht eine Stecknadel gefunden. Lediglich an der Vorderseite
von Banzers Kleidung fanden sich Schleifspuren. Ebenso waren an seiner
metallenen Gürtelschnalle frische Kratzspuren zu finden.«


»Könnte das heißen, dass Harald Banzer über ein
Geländer gestoßen wurde? Jemand hat ihn bei den Schultern gepackt und über die
Barriere gedrückt, sodass Banzer abstürzte?«


»Gut kombiniert. Wenn du weiter fleißig übst, wird aus
dir vielleicht doch noch einmal ein richtiger Detektiv.«


»Was für ein Geländer war das?«


»Metall. Wir untersuchen noch die Mikrospuren. Das
dauert aber bis morgen. Dann kann ich dir sogar die Legierung sagen.«


»Gibt es Anzeichen dafür, dass Banzer sich gewehrt
hat? Kampfspuren? Kratzer? Hinweise auf einen möglichen Gegner?«


Jürgensen lachte erneut auf, ohne dass diesmal ein
Niesen oder Husten folgte.


»Der konnte sich nicht wehren. Dein Toter war stockbetrunken,
als er über Bord gegangen ist. Wir haben einen Blutalkohol von fast zwei
Promille festgestellt.«


Christoph bedankte sich bei seinem Kollegen vom
Erkennungsdienst.


Er befand sich in einer Sackgasse. Ohne Austausch der
Informationen, die Große Jäger heute Nachmittag zusammengetragen hatte,
eventuelle weitere Hinweise von der Mordkommission oder Mommsen bewegte er sich
im Kreis.


Für heute konnte er nichts weiter unternehmen. Er
beschloss, sich noch einmal den Akten und Papieren auf seinem Schreibtisch zuzuwenden.


Sein Blick fiel auf den Umschlag, den ihm der
Hausmeister übergeben hatte. Er steckte die Hand danach aus, als sein Handy
klingelte.


»Hallo«, meldete er sich.


»Hallo«, kam eine Frauenstimme wie ein Echo zurück.
»Hier ist Anna Bergmann, die Sprechstundenhilfe von Dr. Hinrichsen. Ich wollte
mich nur erkundigen, ob Ihre Einladung zum Italiener ernst gemeint war?«


Christoph war im ersten Augenblick sprachlos.


»Ja, natürlich«, stammelte er und sah die große Frau
mit den leicht rötlichen Haaren vor seinen Augen. »Nur heute nicht. Ich habe im
Augenblick keine Zeit. Der aktuelle Fall nimmt mich sehr in Anspruch.«


»Das hatte ich auch nicht erwartet. Ich wollte nur
eine grundsätzliche Antwort. Dann wünsche ich Ihnen eine gute Nacht. Ich freue
mich auf später. Irgendwann!«


Ohne eine Antwort abzuwarten hatte sie aufgelegt.


Verwirrt stand er auf, warf noch einen letzten Blick
auf die Papiere und entschloss sich, für heute Feierabend zu machen.


Sein Auto stand noch vor der Wohnungstür, dort, wo ihn
Mommsen in aller Frühe aufgegabelt hatte. So blieb ihm an diesem herrlichen
Frühsommerabend nur der Fußweg zu seiner Wohnung am nördlichen Stadtrand.


Er wählte den Weg über den Marktplatz, nickte der Tine
zu und ging durch die kleine Gasse neben dem historischen Rathaus, die ihn zum
Schlosspark führen würde. Mitten durch das frische Grün dieser herrlichen
Jahreszeit, die auch der steinerne Theodor Storm in der Mitte des Parks zu
genießen schien, strebte er seinem Heim zu.


*


Obwohl die Tagesschau schon vor über einer Stunde den
»deutschen Feierabend« eingeleitet hatte, zeigte sich die Sonne immer noch als
leuchtend roter Ball im Westen. Im Juni war es um diese Zeit noch taghell.


Rubina Hansen, Anwältin und Pastorenfrau, stemmte ihre
Hände ins Kreuz, bog dieses durch und stöhnte auf, als ihr Mann mit einem
Wäschekorb die Kellertreppe hochkam.


»Warum enden wunderschöne Ferien immer so grausam«,
beklagte sie sich. »Wieso muss die Wäsche, die man aus dem Urlaub mit
heimgebracht hat, gewaschen werden?«


Er stellte den Korb ab und nahm sie in den Arm. »Jetzt
haben wir es geschafft«, versicherte er, »ich habe die letzte Waschmaschine
gestartet. Die kann sich über Nacht austoben. Wir trinken in Ruhe noch ein
kleines Glas Wein und gehen dann zu Bett.«


»Ich möchte keinen Wein mehr«, protestierte sie. »Ich
bin hundemüde. Komm«, lockte sie, »wir lassen jetzt alles stehen und liegen.
Den Rest erledigen wir morgen, sonst ist die ganze Erholung hinüber.«


Er zwinkerte ihr zu. »Was habe ich für eine kluge
Frau.« Dabei gab er ihr einen zarten Klaps auf das wohlgerundete Sitzfleisch.


Sie war gerade im Begriff, die Stufen nach oben zu
erklimmen, als das Telefon läutete.


»Ach neee«, stöhnte sie auf, nahm aber doch ab.


Ihr Mann verfolgte ihre Ausführungen, die immer wieder
von den Antworten des Anrufers unterbrochen wurden, interessiert.


»Ja … Nein … Das ist schwierig am Telefon zu erklären
… Selbstverständlich bin ich immer für Sie ansprechbar … Nein, heute Abend
passt es wirklich nicht mehr … Ja, der ist auch da. Möchten Sie mit ihm
sprechen?«


Sie hielt ihrem Mann den Hörer hin.


»Wer?«, wisperte Pastor Hansen, und ihn befiel eine
vorsichtige Ahnung. »Er?«


Sie nickte und gab den Hörer weiter.


Jetzt bekam Rubina Hansen nur einen Teil des Dialogs
mit.


»Hallo, hier ist Hansen.«


Dann folgte eine längere Ausführung, nur unterbrochen
von einem gelegentlichen »Hmmh!« des Pastors.


»Das ist eine für Sie sicher sehr schwierige
Situation«, brachte sich Hansen jetzt wieder aktiv in das Gespräch ein, »aber
da gibt es bestimmt einen Ausweg. Sie sollten keine unüberlegten Schritte
unternehmen. Gewiss! Wenn man mittendrin sitzt, beurteilt man es anders. Das
stimmt.«


Dann sprach wieder der andere.


Hansen nickte zu dessen Ausführungen, bis er
schließlich antwortete: »Das ist eine Frage, die mir in dieser Weise auch noch
nicht begegnet ist. Sie haben sicher Verständnis dafür, dass ich aus Unkenntnis
zur rechtlichen Situation überhaupt nichts sagen kann. Glauben Sie nicht, dass
Sie den Behörden vertrauen können? Dort wird man bestimmt auf Ihre Argumente
eingehen, sodass …«


Der Teilnehmer am anderen Ende hatte ihn unterbrochen.
Nach einer Weile erwiderte Pastor Hansen schließlich: »Wenn Sie möchten,
begleite ich Sie zur Behörde. Unter Garantie ist Ihre Lage nicht so ausweglos,
wie Sie glauben. Vor allem sollten Sie keine voreiligen Aktionen ausführen. Ich
bitte Sie inständig, Ruhe zu bewahren und von allen unbotmäßigen Handlungen
abzusehen. Und selbst wenn Sie erpresst worden sind, findet sich auch dafür
eine Lösung.«


Nach einer kurzen Unterbrechung schloss Hansen das Gespräch
mit der Bemerkung: »Sie können sicher sein, dass sowohl meine Frau wie auch ich
das uns Anvertraute nicht weitertragen werden. Neben der anwaltlichen
Schweigepflicht und der des Geistlichen achten wir auch das rein menschliche
Gebot zur Verschwiegenheit. Glauben Sie fest daran, dass es einen Ausweg gibt.
Mit Gottes Segen …«


Aber der Teilnehmer am anderen Ende hatte schon
aufgelegt.


»Ich glaube, dieser Mensch ist in ein viel tieferes
Loch gefallen, als wir es ahnen. In dessen Haut möchte ich wirklich nicht
stecken. Das arme Schwein!«


Dann folgte er Rubina Hansen in die Schlafräume ins
Obergeschoss.


*


Christoph hatte den Fußweg zur Dienststelle an diesem
herrlichen Frühsommermorgen genossen. Bei der Durchquerung des Schlossparks
hatte ihn ein vielstimmiges Konzert aus Hunderten von Vogelkehlen begleitet,
während es anschließend im Schlossgang zu dieser Stunde nahezu idyllisch ruhig
gewesen war.


Er betrat das Dienstgebäude der Polizeiinspektion
durch einen Nebeneingang.


Auf dem Flur stieß er auf Frau Fehling, die Sekretärin
des Chefs. Sie balancierte ein Tablett mit Kaffeetassen und strahlte ihn an.
Obwohl die Frau nicht mehr viele Jahre bis zur Pensionierung vor sich hatte,
staunte Christoph immer wieder darüber, dass selbst jüngere Kollegen von der uniformierten
Polizei ihr anerkennende Blicke hinterherwarfen.


»Kommen Sie am besten gleich mit. Der Chef hat schon
nach Ihnen gefragt.«


Er folgte ihr ins Vorzimmer von Polizeidirektor
Grothe. Sie meldete ihn über die Gegensprechanlage an und bedeutete ihm dann,
dass er in das Heiligtum eintreten könne.


Selbst zu dieser frühen Stunde war Grothes Büro
qualmverhangen. Der berüchtigte Londoner Nebel war gar nichts gegen die blauen
Wolken, die durch den Raum waberten.


Der Polizeidirektor saß im Lichtkegel seiner altertümlichen
Schreibtischlampe an seinem Arbeitsplatz und erwiderte Christophs Morgengruß
mit ausgestreckter Hand. Er zeigte auf den Besucherstuhl.


Christoph schoss es durch den Kopf, dass er Grothe
noch nie außerhalb seines Zimmers gesehen hatte. Er war ihm nie auf dem Flur,
in den Sanitärräumen oder gar in der Kantine begegnet. Der Mann schien in
diesem verrauchten Raum festgewachsen zu sein.


Der Polizeidirektor ließ sich über den bisherigen
Ermittlungsstand berichten und nahm den Sachstand kommentarlos zur Kenntnis.


Als Christoph seinen Vortrag beendet hatte, lehnte
sich Grothe zurück, zog noch einmal an seiner Zigarre und erklärte dann:


»Da ist noch etwas. Wir haben heute Nacht mehrere
Anrufe verschreckter Autofahrer erhalten, denen zwischen Bredstedt und Husum
ein ziviles Fahrzeug entgegengekommen ist. Es war mit einem rotierenden
Blaulicht und Martinshorn unterwegs und hat sich, sagen wir einmal, relativ
unorthodox im Straßenverkehr verhalten. Dies hätten die nächtlichen Autofahrer
sicher noch akzeptiert. Was sie aber vollends verwirrt hat, war der Wagentyp.
Alle Anrufer bestätigten einhellig, dass es sich um einen Smart handelte. Haben
Sie eine Erklärung dafür?«


Christoph schluckte sichtbar. »Liegen Anzeigen vor,
sodass wir die Sache verfolgen müssen?«


Grothe zeigte eine Reihe kräftiger Zähne.


»Ich würde die Anrufe der Autofahrer nicht als Anzeige
werten. Selbst wenn sich jemand einen Scherz erlaubt hat, werden wir mit
Sicherheit nicht fündig. So wie ich meine Mitbürger in Nordfriesland kenne,
erlaubt sich ein Einheimischer in meinem Bezirk keine solchen Späße. Ich denke,
der Scherzbold hat die Grenzen unseres Zuständigkeitsbereiches längst
überschritten.«


Christoph war immer wieder überrascht, wie geschickt
der erfahrene Leiter der uniformierten Polizei Nordfrieslands sich zwischen den
Zeilen ausdrücken konnte.


In gewohnter Weise hatte Grothe das Gespräch danach
mit einer knappen Handbewegung für beendet erklärt.


Die nächste Überraschung war, dass seine beiden
Kollegen bereits im Büro waren.


»Wieso bist du hier? Ich denke, die Dobermann hat dich
für ihre Mordkommission angefordert«, begrüßte er Mommsen.


Der gab ausweichend zurück, dass die K1 auch ohne
seine Mitwirkung erfolgreich an der Lösung des ungeklärten Todesfalles arbeiten
würde. Er hatte gestern Abend noch eine telefonische Nachricht erhalten, dass
seine Abkommandierung mit sofortiger Wirkung aufgehoben sei.


»Gibt es Gründe dafür?«, bohrte Christoph nach, aber
Mommsen gab sich ahnungslos. Er hatte keine Lust, sich mit den beiden anderen
über den Vorabend auseinander zu setzen. Schon gar nicht wollte er ihnen den
Verlauf des vertraulichen »Dienstgespräches« mit der Dobermann unterbreiten.


Große Jäger hatte in gewohnter Manier seine Füße auf
der ausgezogenen Schreibtischschublade geparkt und maulte Mommsen an, dass der
Morgenkaffee immer noch nicht fertig sei.


»Du könntest deinen Kaffee eigentlich selbst kochen«,
erwiderte dieser missgelaunt, »insbesondere, da außer dir sonst niemand dieses
schwarze Gebräu trinkt.«


»Soll ich auf den Kaffee verzichten, nur weil ihr
Teetrinker seid?«, kam es aus der Richtung des Oberkommissars.


Christoph baute sich vor Große Jägers Arbeitsplatz auf
und berichtete von seinem Gespräch mit Polizeidirektor Grothe über das
merkwürdige nächtliche Gefährt.


Statt eines Zeichens der Erleichterung, dass der Kelch
an ihm vorübergegangen war, brummte der Oberkommissar jedoch nur: »Soll ich mir
die Nacht auch noch auf der Bundesstraße um die Ohren schlagen, wenn ich
ohnehin schon wieder eine ganze Reihe von Überstunden aufzuweisen habe?«


Mommsen berichtete von den Ermittlungen des Vortages.
Mit einem Seitenblick auf Große Jäger fügte er hinzu: »Der Alkohol scheint in
diesem Fall eine nicht unwesentliche Rolle zu spielen.«


»Das trifft auch auf den Toten zu. Das Labor hat bei
ihm einen hohen Blutalkoholgehalt analysiert«, ergänzte Christoph Mommsens
Überlegungen.


Christophs Blick fiel auf den Umschlag des
Hausmeisters, in dem die Daten zum verschwundenen Firmenwagen zusammengestellt
waren.


Er öffnete das Kuvert und blätterte in den Papieren.
Hausmeister Schädlich hatte neben der technischen Beschreibung und den
Fahrzeugdaten sogar ein Bild beigefügt.


Erschrocken fuhren Große Jäger und Mommsen zusammen,
als Christoph heftig mit der flachen Hand auf die Tischplatte schlug und dabei
laut von sich gab: »Ich bin doch ein Idiot!«


Zur Bekräftigung wiederholte er diese Feststellung
noch einmal.


Neugierig näherten sich die beiden anderen den
ausgebreiteten Unterlagen und sahen ungläubig auf die Papiere.


»Donnerwetter«, zischte Große Jäger zwischen den
Zähnen hervor, »das erklärt alles.«


Vor ihnen lag das Bild eines Hubsteigers, jener mit
Gelenken ausgestatteten und auf das Fahrgestell eines Lkws montierten
Arbeitsbühne, mit der auch Arbeiten in größerer Höhe verrichtet werden können.


Das war vermutlich die Lösung der Frage, wie der Tote
mitten auf dem Marktplatz hatte abstürzen können.


Jetzt passten auch die anderen Puzzleteile zueinander.


Irgendwer hatte Harald Banzer in das zuvor entwendete
Fahrzeug geladen, war mit ihm zum Marktplatz gefahren und hatte ihn auf die
gesicherte Arbeitsbühne getragen. Dann hatte der Unbekannte mit dem Betrunkenen
an Bord den Fahrkorb in die Höhe gesteuert, wobei der Teleskoparm es
gestattete, die Arbeitsbühne seitlich versetzt auszufahren. So hatte der Wagen
bequem an der Straße neben dem Schweinebrunnen halten können.


Christoph überflog die technische Beschreibung des
Herstellers, die den Unterlagen beigefügt war. Das Gerät hatte eine maximale
Arbeitshöhe von einundvierzig Metern. Das reichte für die vom Pathologen angenommene
Sturzhöhe aus.


Ebenso gab es jetzt eine Erklärung für die metallenen
Schleifspuren an der Kleidung des Toten sowie die Kratzspuren an der
Gürtelschnalle. Jürgensen hatte von einer Brüstung aus Metall gesprochen und
dabei an ein Brückengeländer gedacht. Es musste die Barriere des Fahrkorbes
gewesen sein. Der Mörder, einen Unfall schloss Christoph jetzt aus, hatte
Banzer an den Oberarmen gepackt. Auch das war im Laborbefund festgestellt
worden. Dann hatte er den Mann über die Brüstung gezerrt und abstürzen lassen.


Er ärgerte sich maßlos über die Nachlässigkeit, nicht
sofort die Unterlagen gesichtet zu haben. Es war auch keine Entschuldigung,
dass die Leute vom »Friesischen Metallbau« stets nur vom Lkw gesprochen hatten.
Niemand hatte etwas von einem Hubsteiger erwähnt.


Umgehend informierte er Frauke Dobermann und Klaus
Jürgensen über seine Entdeckung.


Eine recht ungewöhnliche Tatwaffe, überlegte
Christoph. Gleichzeitig schränkte sie aber den Kreis der Verdächtigen ein. Es
kam mit hoher Wahrscheinlichkeit nur jemand in Frage, der mit dem Hubsteiger
umgehen konnte. Das grenzte den Kreis der Verdächtigen auf das Umfeld des
Betriebes ein.


Sie mussten sich nun auf das Wiederfinden des
Fahrzeugs konzentrieren. Vielleicht ließen sich an diesem noch verwertbare Spuren
finden. So ein großer Wagen konnte sich nicht in Luft auflösen.


Mommsen musste eine ähnliche Idee gehabt haben.
Christoph sah, wie der junge Kollege bereits die Fahndung in den Computer
eingab.


»Neben unseren Besuchen bei Daniel Geerdsen und diesem
Dänen müssen wir uns auch dringend um die Fragen kümmern, wo der Lkw ist und
wer am Tatabend an welchem Ort mit Banzer getrunken hat. Außerdem sollten wir
uns noch um den verschwundenen Fallschirm und diesen Sportflieger kümmern.«


Mommsen räusperte sich. »Ich habe heute Morgen schon
mit der Kreisverwaltung gesprochen. Dort ist Axel Fricke tätig. Man weiß dort
nichts von einem Kursus. Vielmehr hat Fricke ordnungsgemäß vier Tage Urlaub
eingereicht.«


»Und seiner Frau hat er was von einem Lehrgang
vorgefaselt«, kommentierte Große Jäger Mommsens Erläuterung. »Das ist
merkwürdig. Das sollten wir nicht aus dem Auge verlieren.«


Auf dem Flur waren Stimmen zu hören, dann wurde die
Tür aufgestoßen, und ein uniformierter Polizist schob einen jungen Mann vor
sich her.


Große Jäger verdrehte die Augen. »Ach du meine Güte.
Der Doktor. Nicht schon wieder.«


Dann zeigte er mit seiner brennenden Zigarette auf den
Besucherstuhl.


»Setzen!«, befahl er im Kommandoton. »Was ist denn
jetzt schon wieder los?«, blaffte er den eingeschüchterten Jüngling an. »Hast
du schon wieder Ärger mit deiner EC-Karte
gehabt? Hat die Geschichte an der Tankstelle nicht gereicht?«


Der Junge nickte schuldbewusst. »Ich bin mit meiner
Karte an einen Geldautomaten gegangen, um Bargeld abzuheben. Aber der Automat
hat immer wieder versagt. Da kam jedes Mal so eine blöde Meldung.«


»Was für eine Meldung?«, wollte der Oberkommissar
genauer wissen.


»Weiß ich auch nicht«, entgegnete der junge Mann. »So
genau habe ich nicht drauf geachtet. Ich wollte ja nur Geld von meinem Konto
abheben.«


Große Jäger stöhnte. »Mann, PISA greift mittlerweile in alle Lebensbereiche ein. Wenn
der Automat keine Mäuse ausspuckt, hat das sicher einen vernünftigen Grund.
Vielleicht ist er leer oder defekt, oder er macht gerade Siesta oder sonst was.
Und was ist dann geschehen?«


»Nix«, antwortete der Junge.


Der Oberkommissar raufte sich mit gespielter
Verzweiflung die Haare. »Kerlemann, wegen nix bist du nicht hier. Also, was ist
los?«


Simon Doktor druckste herum, bis er stockend zu
berichten begann.


»Nachdem dieses blöde Ding …«


»Du meinst damit den Geldautomaten?«, unterbrach ihn
Große Jäger.


Der junge Mann nickte. »… dieses blöde Ding also
mehrfach meine Karte wieder ausgeworfen hatte, schepperte es beim nächsten
Versuch, und dann war meine Karte verschwunden. Ich soll mich mit meiner Bank
in Verbindung setzen, hieß es auf dem Bildschirm, meine Karte sei eingezogen.«


»Dafür landet man aber nicht auf dem Polizeirevier«,
belehrte ihn Große Jäger.


»Nee! Dafür nicht. Aber ich wollte unbedingt meine
Karte wiederhaben. Und weil ich so zornig darüber war, habe ich an diesem
komischen Geldautomaten gerüttelt und dagegen geklopft, damit er meine Karte
wieder hergibt.«


Der Oberkommissar lehnte sich zurück und schlug sich
mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Bist du total bescheuert?«, giftete er
den verschreckten jungen Mann an. »Glaubst du wirklich, du kannst dein Plastik
da wieder rausprügeln?«


Sein Besucher schüttelte heftig den Kopf und wich
zurück, als Große Jäger in einer Art Drohgebärde ausholte, als wollte er Simon
Doktor heftig etwas hinter die Ohren geben.


»Sieh zu, dass du mit deiner Bank sprichst. Wenn ich
dich noch einmal hier in Husum erwische, sperre ich dich für eine Woche bei
Wasser und Brot in den Bunker. Hast du das verstanden?«


Eifrig nickte der jung Mann.


»Jetzt aber nix wie raus!«, schrie ihn Große Jäger an,
um in schallendes Gelächter auszubrechen, nachdem der Jüngling wie der geölte
Blitz das Büro verlassen hatte.


*


Auf dem Hof des »Friesischen Metallbaus« schien der
Alltag wieder Einzug gehalten zu haben. Fahrzeuge rangierten, ein Muldenkipper
schob mit viel Getöse einen leeren Container über das Pflaster, und dazwischen
mischten sich die Rufe der Arbeiter.


Durch die geschlossenen Fenster drang dieser Lärm nur
gedämpft bis in das Büro.


»God Dag.«


»Moin, Anders«, wurde der Gruß erwidert. Der große
blonde Mann mit dem braunen Gesicht und dem Zentimeterschnitt auf dem Kopf
durchquerte das Büro und nahm am hinteren Schreibtisch Platz.


»Hast du schon gehört?«, überfiel ihn der dicke Carsten
Fröhlich.


Anders Sørensen nickte. »Selbstverständlich. So etwas
bleibt doch kein Geheimnis.«


Er sprach mit der unverkennbar dänischen Klangfärbung,
die sich anhört, als würde jemand mit einer zu heißen Kartoffel im Mund diese
aus Angst vor Verbrennungen mit der Zunge drehen und gleichzeitig sprechen.


Die schon anwesenden Mitarbeiter im Büro scharten sich
um den Arbeitsplatz des Neuankömmlings. Selbst der schüchterne Volker Schwarz
gesellte sich dazu, vermied es aber, sich in die Unterhaltung einzumischen.


Mitten in die aufgeregte Runde platzte Hausmeister
Schädlich hinein. Er hielt die örtliche Zeitung vor sich und schlug mit der
anderen Hand klatschend auf die Titelseite:


»Habt ihr schon gelesen?«, fragte er. »Gleich auf der
vorderen Seite. Mit Bild!«


Der alte Seifert winkte ab. »Das überrascht doch
nicht. Eine solch mysteriöse Geschichte ist doch eine willkommene Abwechslung
zwischen den Schlagzeilen über Steuerreform und anderen Meldungen aus Berlin
und Brüssel, die keiner mehr lesen mag.«


Der Hausmeister war durch diesen Einwurf nicht
abzulenken. Aufgeregt erklärte er der Versammlung, dass die Polizei noch im
Dunkeln tappte, ob es ein Unfall oder Fremdverschulden war.


»Ich kann mir nicht vorstellen, dass Banzer bei seiner
unbestreitbaren Cleverness auf solch dumme Weise ums Leben kommt.«
Offensichtlich hatte sich der alte Seifert zum Wortführer gegen den Hausmeister
erhoben. »Da wird jemand nachgeholfen haben.«


Anders Sørensen sah den älteren Kollegen an. »Du
meinst, er ist ermordet worden?«


Seifert nickte. »Da bin ich mir fast sicher.«


»Aber wie soll jemand ermordet worden sein, wenn er
mitten auf dem Marktplatz liegt und die Polizei vermutet, dass er abgestürzt
ist?«


»Das ist eben ein großes Rätsel«, holte sich der
Hausmeister das Wort zurück. »Und wie steht es mit dem Motiv?«


Volker Schwarz entfuhr ein verächtliches »Phhh!«,
worauf ihn alle anblickten. Doch statt einer Erklärung schwieg der ruhige Mann
beharrlich.


»Geschieht ihm ganz recht«, mischte sich jetzt Ellen
Heckert ein.


»So solltest du nicht von einem Toten sprechen«,
mahnte Sørensen, aber die junge Frau ließ sich nicht beirren.


»Der hat nur Stress gemacht. Harald … Banzer war so ‘n
Typ Mann, der diese Welt anzündet.«


»Er hat gewiss manchem von euch Feuer unterm Hintern
gemacht«, gab der Dicke seinen Kommentar dazu, »aber du, Ellen, hast ganz
andere Beweggründe. Dein Hass wird getrieben von der Enttäuschung einer Frau,
die Banzer von der Bettkante gestoßen hat. War er wenigstens im Bett genauso
gut, wie er sich im Berufsleben dargestellt hat?« Zur Untermauerung seiner
Frage leckte sich Fröhlich mit der Zungenspitze über die Lippen.


Ellen holte tief Luft, wollte zur heftigen Erwiderung
ansetzen, als ihr Sørensen die Hand auf den Unterarm legte und statt ihrer
antwortete:


»Carsten, jetzt reicht es. Du bist entschieden zu weit
gegangen. Im Büro unter Kollegen solltest du dich zurücknehmen. Hier gibt es
niemanden, der solche Sprüche hören möchte. Ich werde dein widerliches
Verhalten Herrn Roth mitteilen.«


Der Dicke grinste und nahm dabei aus den Augenwinkeln
wahr, dass auch der Hausmeister seinen Gefallen an dieser Auseinandersetzung
gefunden hatte.


»Kannst du gern machen. Vergiss dabei auch nicht, den
Betriebsrat zu informieren«, höhnte er.


Ellen Heckert war aufgebracht. »Du warst einer
derjenigen, die sich gegen einen Betriebsrat gestemmt haben. Ich vergesse
nicht, wie du dich auf die Seite Roths und Banzers geschlagen hast. ›Wir
brauchen keinen Betriebsrat‹«, äffte sie die Stimme des Dicken nach, »›da wir
alle Fragen vertrauensvoll und einvernehmlich regeln. Wir sind eben eine große
Familie.‹ Mein Gott, ich kann dein Gelaber nicht mehr ab.«


Sie fingerte aus ihrer engen Jeans ein
Papiertaschentuch hervor und tupfte sich die Tränen aus den Augenwinkeln.


Anders Sørensen nahm sie vorsichtig in den Arm, um sie
zu trösten.


»Wer hat denn zur Verschlechterung des Betriebsklimas
beigetragen?«, giftete der Dicke zurück. »Seht euch doch alle einmal im Spiegel
an. Jeder ist nur darauf aus, sich ganz persönliche Vorteile zu verschaffen.«


»Das stimmt so nicht«, protestierte der alte Seifert,
doch Fröhlich wischte seinen Einwand mit einer Handbewegung beiseite.


»Sei du leise«, sprach er ihn direkt an. »Du sitzt in
deiner Ecke, verzehrst dein Gnadenbrot, und wir anderen müssen für dich
mitarbeiten. Du bist Alteisen, das jemand vergessen hat, vom Hof zu fegen.«


»Was ist denn hier los?«, mischte sich Doris Landwehr
ein, die im Türrahmen stand und dem Disput gefolgt war.


»Ach«, höhnte der dicke Fröhlich, »die gnädige Frau
ist auch schon da.«


Sie ging mit ruhigen Schritten auf ihn zu, blieb vor
ihm stehen und sah ihm in die Augen.


»Haben Sie in irgendeiner Weise über meine Arbeitszeit
zu befinden, Herr Fröhlich?«, fragte sie scharf. »Ich kann mich nicht erinnern,
Ihnen Rechenschaft schuldig zu sein. Und wenn Sie den direkten Vergleich
suchen, dann werden Sie bestimmt bemerkt haben, dass ich mich während meiner
täglichen Anwesenheit in diesem Büro wirklich mit den anstehenden Aufgaben
auseinander setze. Das kann man von Ihnen nicht behaupten. Für mich sind Sie
nichts weiter als ein Ochse. Der kann nichts anderes mehr als Mist
produzieren.«


Fröhlich rang nach Luft. Im Augenblick fehlten ihm
sichtlich die Worte für eine Erwiderung.


»Das … das … ist eine Beleidigung!«, schrie er ihr
schließlich ins Gesicht. »Ein Ochse, das … das … der ist ja kastriert!«


Seine Erregung wurde dadurch gesteigert, dass alle
anderen in schallendes Gelächter ausbrachen.


»Zeigen Sie mir die Frau als Zeugin, die bereit ist,
das Gegenteil von Ihnen zu behaupten«, gab Doris Landwehr über die Schulter
zurück, während sie sich abwandte und ihrem Arbeitsplatz zustrebte.


Ein Räuspern von der Eingangstür zog die
Aufmerksamkeit aller auf sich.


Roth stand unter dem Türrahmen.


»Gibt es bemerkenswerte Neuerungen, die einen solchen
Auflauf rechtfertigen würden?«, fragte er in den Raum.


Niemand antwortete.


»Wir haben bereits gestern durch die Anwesenheit der
Polizei einen ganzen Arbeitstag verloren. Wer noch einen konstruktiven Beitrag
zum Thema leisten kann, der möge sich jetzt äußern.«


Alle schwiegen.


»Gut. Dann hätten wir das geklärt. Falls Ihnen später
noch etwas Wichtiges einfallen sollte: Meine Tür steht jederzeit für Sie offen.
Im Übrigen geht trotz dieses nachhaltigen Eingriffs in unseren Betriebsablauf
das Leben weiter. Herrn Banzer können wir nicht mehr lebendig machen. Das
ehrenvolle Andenken, das wir ihm schuldig sind, können wir aber am besten
dadurch unter Beweis stellen, dass wir in seinem Sinne handeln. Und Sie alle
wissen, dass er sich mit Engagement und Leidenschaft für diesen Betrieb
eingesetzt hat. Ich darf Sie bitten, sich wieder in der gewohnten Weise Ihrer
Verantwortung zu stellen. Auch wenn es in dieser Situation nicht einfach ist.«


Mit gesenkten Köpfen täuschten die Mitarbeiter im Raum
Aktivität vor.


Roth ließ seinen Blick durch das Büro schweifen,
bemerkte den leeren Schreibtisch.


»Ist Herr Schönborn noch nicht da?«


Eilfertig dienerte sich Carsten Fröhlich mit einer
Antwort an. »Der hat sicher wieder Migräne. Das kommt oft vor, dass er erst am
späten Vormittag im Büro erscheint. Der hat es nicht nötig, wie wir
Festangestellten pünktlich zur Arbeit zu kommen. Kein Wunder, bei dem Honorar,
was der am Monatsende nach Hause schleppt.«


»Ich habe Sie nicht um Ihren Kommentar zur Weltlage
gebeten«, kanzelte ihn Roth ab und wandte sich dann an Doris Landwehr.


»Wenn Schönborn eintrifft, möge er sich umgehend bei
mir melden.« Er drehte sich zu Volker Schwarz um. »Ich hatte schon gestern die
Zusammenfassung sowie die Matrix mit der Kostenauswertung erwartet. Warum haben
Sie mir die Unterlagen nicht vorgelegt? Ich erwarte Sie in zehn Minuten in
meinem Büro.«


Der junge Mann lief rot an. »Da … da … ist ein
Problem«, stammelte er.


»Was für ein Problem?«


»Die Ausarbeitung ist weg.«


»Was wollen Sie damit sagen?«


»Ich habe vorgestern den ganzen Tag daran gearbeitet.
Als ich am späten Nachmittag nach einem kurzen Gang zur Toilette an meinen
Bildschirm zurückkehrte, war alles gelöscht.«


»Wie kann das geschehen?«, fragte Roth. »Wir haben
doch die Weisung, den Rechner grundsätzlich beim Verlassen des Arbeitsplatzes
mit Passwort vor unberechtigtem Zugriff zu sichern.«


»Ich weiß«, stotterte Schwarz und versuchte eine
schwache Rechtfertigung, »ich war doch nur mal eben …«


»Sie glauben doch nicht im Ernst, dass jemand aus dem
Kreis Ihrer Kollegen Arbeitsergebnisse löscht und damit Ihnen und dem Betrieb
einen Schaden zufügt?«


Hilflos zuckte Schwarz mit den Schultern. »Der Herr
Banzer hat manchmal zu drastischen Mitteln gegriffen, um das Bewusstsein der
Mitarbeiter zu sensibilisieren«, antwortete er leise.


»Das ist doch Quatsch«, erwiderte Roth ungehalten.
»Darüber müssen wir noch einmal ernsthaft miteinander reden.«


Damit verließ der kaufmännische Leiter das Büro.


Ellen beugte sich über ihren Schreibtisch und sah
Anders Sørensen an. »Erzähl, wie war deine Familienfeier?«


Glanz trat in die Augen des blonden Mannes. »Wenn wir
Dänen einen runden Geburtstag wie den meines Großvaters feiern, dann kommen
viele Gäste, auch von weit her. Vor dem eigenen Haus und anderen des Dorfes, wo
Menschen wohnen, die den Jubilar gut leiden können, wird der Danebrog
hochgezogen. Wenn du durch Dänemark fährst, kannst du immer an den fröhlichen
rot-weißen Fahnen erkennen, ob jemand Geburtstag hat. Wir haben uns schon am
frühen Nachmittag getroffen. Es fing mit einem kleinen Umtrunk an. Alle haben
zusammen gesungen. Der Spielmannszug hat dem Großvater ein Ständchen gebracht.
Und dann haben wir mit der Familie, den Bewohnern des Seniorenheim und der
halben Stadt gefeiert, bis keiner mehr gerade stehen konnte«, setzte er seinen
Bericht fort. »Solche Veranstaltungen enden bei uns für viele Beteiligten im
Koma.«




	  
SECHS


Die Verwaltung des Kreises Nordfriesland lag am Ende
der »Neustadt«, kurz bevor diese an der »großen Kreuzung« in die Landesstraße
nach Bredstedt überging. Welche Behörde dort untergebracht war, so wurde
gespottet, dokumentierte der kreisrunde Anbau. So könne jedermann erkennen,
dass in diesem Gebäudekomplex die Kreisverwaltung residiert, die gemeinsam mit
anderen Einrichtungen des öffentlichen Dienstes der größte Arbeitgeber in Husum
war. Da war kein Geld mehr übrig für einen vernünftigen Parkplatz. Deshalb
konnte man die Behörde auch nur bei gutem Wetter aufsuchen, da sich das Gelände
zwischen dem Wasserturm und dem Amtsgebäude bei Regen in eine unbegehbare
Schlammwüste verwandelte.


An diesem herrlichen Frühsommertag hatte Christoph
Glück. Es war trocken und der Parkplatz passierbar.


Am Eingang herrschte reger Verkehr. Christoph wunderte
sich über die vielen Menschen, die in diesem Amt Besorgungen zu erledigen
hatten.


Ellens Freund Daniel Geerdsen war hier als Beamter im
Bau- und Umweltamt beschäftigt.


Da der Empfang nicht besetzt war, musste Christoph
mehrere Beamte fragen, bis er schließlich das Büro fand, in dem Geerdsen
arbeitete.


Eine Frau war mit dem Schälen eines Apfels
beschäftigt, während ein schlaksiger junger Mann mit rotblonden Haaren ihr
gegenüber saß und in den »Husumer Nachrichten« blätterte.


»Herr Geerdsen? Könnte ich Sie einen Moment sprechen?«


»Haben Sie einen Termin? Wir haben jetzt keine
Sprechstunde.«


»Das ist privat.«


Geerdsen machte keinen glücklichen Eindruck, als
Christoph ihn vor die Tür bat.


»Hätte das nicht Zeit bis heute Abend gehabt?«, wollte
er wissen.


Christoph bedauerte, aber die Ermittlungen in einem
Mordfall duldeten keinen Aufschub.


»Mordfall?«, fragte Daniel Geerdsen verblüfft. »Und
was habe ich damit zu tun?«


Sie hatten sich eine ruhige Ecke in der Kantine
gesucht. Im Hintergrund hörten sie den Lärm, der aus der Küche kam.


»Der Tote war nicht nur Mitarbeiter des Unternehmens,
in dem Ihre Lebenspartnerin beschäftigt ist. Er war auch noch deren
Vorgesetzter. Darüber hinaus gibt es Anlass zur Vermutung, dass es zwischen
Ihrer Freundin und dem Mordopfer auch außerdienstliche Kontakte gegeben hat.«


Geerdsen winkte ab. »Das ist lange her. Schwamm
drüber. Der Kerl hat sich schweinisch benommen. Aber nach Ellens Erzählungen
war sein Verhalten gegenüber anderen Kollegen auch nicht besser. Da gab es
viele Leute, die ihn gehasst haben.«


»Das trifft sicher zu. Heute interessiert mich aber
gezielt Ihre direkte Auseinandersetzung mit Banzer. Da spielt Ihre überzogene
Eifersucht eine wichtige Rolle.«


Es hatte den Anschein, als wollte der Mann
aufspringen. Heftig protestierte er:


»Das ist nicht wahr. Ich bin nicht krankhaft
eifersüchtig. Dass es mich nicht unberührt lässt, wenn meine Lebenspartnerin
fremdgeht, sollte auch das Verständnis der Polizei finden. Abgesehen davon hat
Ellen sich nicht aus freien Stücken hingegeben. Sie ist genötigt worden. Er hat
sie unter Drohungen zu sexuellen Handlungen gezwungen.«


»Können Sie das näher erläutern?«


Der junge Mann schluckte, bevor er weitersprach.


»Er hat ihr gedroht, sie würde den Arbeitsplatz
verlieren, wenn sie sich nicht kollegialer verhalten würde.« Er lachte kurz
auf. »Kollegiales Verhalten nannte das Schwein diese Erpressung.«


Dann sah er Christoph an, als würde er um Zustimmung
bitten. Der reagierte aber nicht.


»Damit war es aber nicht genug. Hinterher kam auch
noch die Verleumdungskampagne in der Öffentlichkeit. Der Banzer hat uns, Ellen
und mich, in den Dreck gezerrt. Wir können ja kaum mehr unter Menschen gehen.
Selbst hier im Amt war ich den schäbigen Blicken der anderen ausgesetzt. Jeder
Gang durchs Haus bedeutete einen Spießrutenlauf. Ich möchte gar nicht wissen,
was hinter meinem Rücken getuschelt wurde. Nein! Der Mann musste weg. Der war
ein Eiterherd für seine ganze Umgebung. Das hat irgendjemand begriffen.«


»Haben Sie ihn aus dem Weg geräumt?«


Geerdsen sah ihn aus aufgerissenen Augen an. »Ich?«,
fragte er ungläubig. »Meinen Sie Ihre Frage ernst?«


Christoph nickte stumm.


»Ich hätte es tun sollen«, bekannte der andere
freimütig, um dann zu fragen: »War es überhaupt Mord? Mir ist nur bekannt, dass
man die Leiche neben dem Schweinebrunnen gefunden hat. Es gab zwar vielerlei
Spekulationen, aber von erwiesenem Mord habe ich noch nichts gehört.«


»Ja. Harald Banzer ist ermordet worden.«


»Donnerwetter«, gab Daniel Geerdsen überrascht von
sich. »Meine Hochachtung vor dem, der zur Tat geschritten ist.«


»Sie wagen sich weit hinaus«, mahnte Christoph.
»Vergessen Sie nicht, dass hier ein Mensch ermordet wurde, der außerdem eine
Familie hinterlässt. Wir sprechen hier über eine abscheuliche Straftat.«


»Auch wenn es im Augenblick gegen mich spricht, aber
ich kann meine heimliche Freude über das Geschehen nicht verbergen.«


Christoph musterte sein Gegenüber durch den oberen
Brillenteil. »Warum haben Sie und Ellen das Mobbing geduldet? Sich nicht zur
Wehr gesetzt? Ihre Freundin hätte beispielsweise kündigen und sich einen
anderen Job suchen können.«


Geerdsen lachte höhnisch auf. »Wer in dieser Gegend
seinen Arbeitsplatz verliert, bekommt so schnell keinen neuen. Und wenn Ellen
selbst gekündigt hätte, wäre sie vom Arbeitsamt mit einer Sperrfrist belegt
worden. Wer hätte dann den Lebensunterhalt finanziert?«


»Sie beziehen auch ein Einkommen. Von dem hätten Sie
Ihre Lebenspartnerin sicher eine Weile mit ernähren können.«


Geerdsen drehte die Handflächen nach oben, um die
Geste der leeren Taschen anzudeuten.


»Sie sind doch auch im öffentlichen Dienst beschäftigt
und wissen, wie karg Vater Staat seine Diener entlohnt. Ellen hat ein
wesentlich höheres Einkommen. Ohne dieses Geld könnten wir unseren
Lebensstandard nicht halten. Wohnung, Auto, Urlaub … Wer soll das bezahlen?«


»Das heißt, Sie haben in vollem Bewusstsein
akzeptiert, dass Ihre Freundin fortgesetzt dem psychischen Druck ausgesetzt, ja
sogar körperlich angegangen wurde, nur um Ihr eigenes materielles Wohlbefinden
nicht zu gefährden?«


Doch Geerdsen zuckte nur mit den Schultern. »Da muss
man durch.«


»Wo waren Sie in der vorletzten Nacht?«, wollte Christoph
wissen.


Misstrauen überzog jetzt das Gesicht Geerdsens. »Ich
war zu Hause«, erwiderte er.


»Allein?«


»Nein, mit Ellen. Schließlich wohnen wir zusammen.«


Christoph sah sein Gegenüber durchdringend an. »Das
ist nicht wahr. Dem steht Ellens Aussage entgegen. Die hat erzählt, sie wäre
nach einem Streit mit Ihnen weggefahren und hätte bei einer Freundin
übernachtet. Das haben wir überprüft. Die Freundin und deren Ehemann haben es
bestätigt.«


»Zuerst war ich mit Ellen zusammen«, räumte Geerdsen
zerknirscht ein. »Es stimmt, wir haben uns gezankt.«


»Um was ging es bei dem Streit?«


Er nagte an seiner Unterlippe, bevor er zögernd
antwortete: »Ich hatte den Verdacht geäußert, dass sie die intime Beziehung zu
Banzer wieder aufgenommen hätte. Das bestritt sie. Darüber haben wir heftig
diskutiert. Dann hat sie ihre Sachen zusammengerafft und ist zu ihrer Freundin
gefahren.«


»Sind Sie handgreiflich geworden?«


Geerdsen schüttelte energisch den Kopf. »Ich bin nicht
gewalttätig. Eine Frau schlage ich schon gar nicht.«


»Gab es Anhaltspunkte für Ihren Verdacht, dass sich
erneut etwas zwischen Ellen und Banzer abgespielt hat?«


»Keine konkreten«, gab er zu, »es war eher so ein
Gefühl. Sie hat sich in der letzten Zeit verweigert, wenn Sie verstehen, was
ich damit meine«, bemühte er sich zu erklären. »Ellen gehört aber nicht zu den
Frauen, die dem intimen Verkehr unter dem Vorwand der Migräne aus dem Weg
gehen. Ganz im Gegenteil. Für sie ist Sex genauso wichtig wie essen und
trinken. Und sie braucht es ebenso häufig …«, fügte er mit leiser Stimme an.
»Deshalb habe ich mir meine Gedanken gemacht. Für mich war es logisch, dass ein
anderer Mann im Spiel ist. Und nach den schlechten Erfahrungen der
Vergangenheit konnte das nur Banzer gewesen sein.«


»Wo waren Sie in der Zeit, nachdem Ellen das Haus
verlassen hatte?«


Geerdsen musste nicht lange überlegen. »Ich bin in
unserer Wohnung geblieben. Ich hatte eine Mordswut im Bauch. Auf Ellen. Noch
mehr auf Banzer. Wie ein gefangenes Tier bin ich in der Wohnung auf und ab
gelaufen, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Dann kam das Gewitter. Ich
habe versucht, in Zeitschriften zu blättern, mich durch das Fernsehprogramm
gezappt, aber nichts half. Irgendwann bin ich dann eingeschlafen. Am nächsten
Morgen bin ich völlig zerschlagen zum Dienst gegangen. Meine Kollegen im Amt
haben gelästert, weil ich total übermüdet war. Sie können sich bestimmt
vorstellen, welche unqualifizierten Sprüche ich über mich ergehen lassen
musste.«


»Um es kurz zu fassen: Einen Zeugen gibt es nicht.
Kein Telefonat, nichts.«


Geerdsen nickte müde. »Nein, ich war ganz allein.«


»Haben Sie sich denn mit Ellen wieder versöhnt?«


Ein Strahlen veränderte seinen Gesichtsausdruck. »Ja,
ich glaube, jetzt ist alles wieder in Ordnung. Ellen ist gestern Abend
heimgekommen. Nach dem Tod dieses Ungeheuers wird alles wieder gut.«


»Eine letzte Frage: Kennen Sie Axel Fricke?«


»Ja, natürlich. Das ist ein Kollege aus dem Amt.«


»Sind Sie mit ihm befreundet?«


»Nein. Ich kenne ihn nur vom Sehen. Guten Tag und
guten Weg. Sonst haben wir nichts miteinander zu tun. Er ist außerdem in einem
anderen Sachgebiet tätig.«


Christoph verabschiedete sich. Vom Kreishaus bis zu
seiner Wohnung in der Berliner Straße waren es nur wenige Schritte. Er wollte
sich dort seinen Pkw abholen, der immer noch vor der Haustür stand. Den kurzen
Fußweg nutzte er, um sich das Gespräch mit Geerdsen noch einmal durch den Kopf
gehen zu lassen. War der junge Mann fähig gewesen, aus Eifersucht einen Mord zu
begehen? War es zu abwegig zu glauben, dass ihm der untergetauchte Axel Fricke
eventuell dabei geholfen hatte? Und welche Rolle spielte der vermisste
Fallschirm, nachdem die Polizei jetzt wusste, auf welche Weise Harald Banzer
ermordet worden war.


*


Mittlerweile war es später Vormittag geworden.
Christoph hatte Große Jäger von der Dienststelle abgeholt. Dann waren sie in
Christophs Volvo-Kombi nach Bredstedt gefahren.


Als sie sich der Werkstatt Kleinwächters näherten,
sahen sie ihn aus dem heruntergekommen wirkenden Gebäude treten. Er wischte
sich die Hände an seinem ölverschmierten Arbeitsanzug ab und bestieg einen
älteren Kombi, der ebenfalls bessere Tage gesehen hatte. Seine Werkstatt stand
unverschlossen offen, als der Mann das Grundstück verließ und der Lornsenstraße
parallel zu den Bahngleisen folgte.


Christoph fuhr vorsichtig hinterher. Es war eine
Eingebung, die keiner Abstimmung mit dem neben ihm sitzenden Große Jäger
bedurfte.


Nach kurzer Fahrt hielt Kleinwächter vor dem Zaun des
Betriebsgeländes des »Friesischen Metallbaus« am Straßenrand an.


Christoph parkte ein Stück hinter dem Kombi.


»Jetzt bin ich aber gespannt«, kommentierte Große
Jäger die Aktion.


Kleinwächter blieb in seinem Wagen sitzen. Sie sahen,
wie er zu seinem Handy griff und telefonierte.


»Jetzt müsste man ein Fernglas haben«, stöhnte der
Oberkommissar, der bedauerte, auf die gewohnte Ausstattung des immer noch
defekten Dienstfahrzeugs verzichten zu müssen.


Christoph wies auf das Handschuhfach seines Volvos.
»Da liegt eines.«


Große Jäger setzte das Glas an die Augen und gab
seinem Kollegen erklärende Kommentare.


»Er telefoniert wild gestikulierend. Der spricht mit
Händen und Füßen.« Kurz darauf ergänzte er: »Jetzt hat er aufgelegt und starrt
gebannt auf die Zufahrt seines ehemaligen Arbeitgebers.«


Sie mussten eine Weile warten, bis sich eine Frau
Kleinwächters Kombi näherte.


Doris Landwehr stieg ohne zu zögern zu Kleinwächter in
das Fahrzeug.


Selbst ohne Große Jägers Schilderung sah Christoph,
dass die Frau dem Monteur einen flüchtigen Kuss auf die Wange hauchte.


Dann begannen die beiden ein gestenreiches Gespräch.


»Es scheint fast, als würden sie sich über irgendetwas
streiten«, meinte Große Jäger. »Das hätte ich mir gern angehört.«


Die Auseinandersetzung wurde immer heftiger.
Kleinwächter sprach auf die Frau ein, die jetzt öfter den Kopf schüttelte. Sie
konnten aus der Ferne beobachten, wie sie inmitten der lebhaften Äußerungen des
Mannes sich ihm noch einmal zuwandte, erneut den Kopf schüttelte, dann mit dem
ausgestreckten Finger an ihre Stirn tippte, und während er in seinem
Redeschwall durch nichts zu unterbrechen war, öffnete sie die Beifahrertür und
stieg aus dem Kombi.


Mit einem wütenden Schwung knallte sie die Fahrzeugtür
hinter sich ins Schloss und ging, ohne sich noch einmal umzudrehen, zurück zum
Bürogebäude, in dem sich ihr Arbeitsplatz befand.


»Ach, sieh einmal da«, wies Große Jäger seinen
Kollegen auf ein neugieriges Gesicht hin, das hinter der Fensterscheibe den
Vorgang auf der Straße verfolgt hatte. »Das war der dicke Carsten Fröhlich.«
Große Jäger wanderte mit dem Fernglas weiter an der Fassade entlang, um die
nächste Überraschung zu verkünden. »Und der eifrige Herr Roth scheint auch
nicht immer ausgelastet zu sein. Der steht am Fenster und sieht seinen
Angestellten zu. Und dort, im Schatten der Mauer der linken Werkhalle, steht
der Hausmeister und beobachtet die Arbeiter auf dem Vorplatz. Das ist ja
wirklich interessant. Wenn in diesem Unternehmen alles so transparent ist,
sollten wir bei der Aufklärung viel mehr auf die Mitarbeit der Beschäftigten
vertrauen.«


Kleinwächter hatte den Motor gestartet und fuhr mit
quietschenden Reifen davon.


Sie folgten ihm. Kleinwächter fuhr aggressiv. Er hielt
mit seinem Wagen auf einen Zebrastreifen zu, den ein älterer Mann überquerte.
Er beschleunigte beim Herannahen des Fahrzeugs seinen Schritt angstvoll und schaute
dem Kombi dann wütend hinterher.


Rücksichtslos drängelte sich Kleinwächter durch den
Verkehr und hielt auf dem Parkstreifen vor der Bankfiliale am Marktplatz,
direkt gegenüber dem Schweinebrunnen. Er stieg aus seinem Wagen aus, ohne ihn
abzuschließen, und ging schnurstracks auf den gläsernen Eingang zu.


Christoph fand keine Lücke auf dem Parkstreifen und
hielt in der engen Straße, sodass sie den Eingang beobachten konnten.


Sie mussten etwa eine Viertelstunde warten, in der sie
mehrfach von anderen Autofahrern belehrend angehupt wurden, weil sie eine
Fahrspur in Beschlag nahmen. Einer hatte sogar neben ihnen angehalten, das
Fenster herabgelassen und sie als »Kieler Sprott« beschimpft. Große Jäger
wollte zu einer seiner typischen Antworten ansetzen, als Christoph ihn
besänftigte und sich bei dem Einheimischen entschuldigte. Ihm war bewusst, dass
das Kennzeichen an seinem privaten Volvo, der ihn als Besucher aus der fernen
Landeshauptstadt auswies, nicht bei jedem Bewohner der Kleinstadt wohlgelitten
war.


Christoph trommelte nervös mit seinen Fingern auf dem
Lenkrad, als ihn Große Jäger in die Seite stieß.


»Sieh einmal auf der anderen Straßenseite. Während
andere arbeiten müssen, schlendert der Herr gemächlich über den Marktplatz, als
würde er aus rein touristischen Gründen hier weilen.«


Christophs Blick folgte dem Zeigefinger seines
Kollegen.


»Der Schweinebrunnen und seine Umgebung scheinen seine
besondere Aufmerksamkeit gefunden zu haben«, bemerkte er, während sie den Mann
beobachteten, der gelassen auf dem Marktplatz stand, eine Weile auf der Stelle
verharrte und dann langsam und scheinbar ziellos weiterschlenderte.


»Soll ich ihm folgen?«, fragte Große Jäger und war im
Begriff, den Volvo zu verlassen.


Christoph hielt davon ab. »Kurt Schönborn ist kein Angestellter
der Firma. Er bekommt nur die Zeit bezahlt, die er auch tatsächlich arbeitet.
Und wenn er wirklich einen solch hervorragenden Stundensatz hat, wie uns der
dicke Fröhlich weismachen wollte, hat er vielleicht schon zu viel Geld in
diesem Monat verdient und bummelt seine Zeit jetzt aus steuerlichen Gründen mit
Spaziergängen ab. Es gibt für uns keinen Grund, ihm zu folgen.«


Große Jäger wirkte etwas enttäuscht, dass sein
Jagdeifer gebremst wurde, fügte sich aber Christophs Erklärung kommentarlos.


Fast ungestüm kam Kleinwächter jetzt aus dem
Bankgebäude heraus, lief in einen Fußgänger hinein, kümmerte sich aber nicht um
dessen Protest, sondern bestieg seinen Kombi, um sich ohne weitere Beachtung
des fließenden Verkehrs zu entfernen.


Christoph hatte Mühe, dem Mann zu folgen. Besondere
Probleme bereitete ihm der vorwegfahrende Opel, dessen Lenker ihm
offensichtlich eine Lektion in korrekter und defensiver Fahrweise erteilen
wollte und der betont langsam durch die schmalen Straßen schlich.


Im letzten Moment registrierten sie, wie Kleinwächter
in eine Nebenstraße einbog und vor einer Kneipe hielt, die keinen allzu
vertrauenswürdigen Eindruck machte.


Durch das Fenster sahen sie, wie der Mann in kurzer
Folge mehrere Schnäpse hinunterstürzte, mit einem Wink zum Wirt das Lokal
wieder verließ und sich erneut hinters Lenkrad setzte.


Jetzt fuhr er ruhiger und passte sich seiner Umgebung
an.


Er kehrte zu seinem Gelände zurück, parkte seinen
Kombi vor der kleinen Werkhalle und tauchte ins Halbdunkel der Werkstatt ab.


»Jetzt interessiert mich aber, was er uns zu erzählen
hat«, meinte Christoph, als sie den kleinen Betrieb betraten.


Kleinwächter hockte in dem Glaskasten, den er Büro
nannte. Außer ihm war niemand zu sehen. Die beiden Aushilfen von ihrem ersten
Besuch waren heute nicht anwesend.


»Hallo«, grüßte Große Jäger, »netten Ausflug haben Sie
da unternommen.«


Der Mann im Overall funkelte ihn böse an. »Was geht
Sie das an? Überwachen Sie mich?«


»Wir interessieren uns für vieles«, erwiderte der
Oberkommissar. »Wir sind nämlich die Polizei«, fügte er hinzu. »Da fällt uns
auf, dass Sie sich nicht an die Verkehrsregeln halten, alte Leute vom
Zebrastreifen scheuchen, andere zum Diebstahl verleiten, indem Sie Ihr Auto
nicht abschließen, und möglicherweise auch unter Alkoholeinfluss gefahren
sind.«


Kleinwächter sah ihn mit großen Augen an, machte eine
wegwerfende Handbewegung. »Ach, ihr könnt mich mal …«


»Waschen musst du dich schon alleine! Worum ging es in
Ihrem hektischen Gespräch mit Doris Landwehr?«, wollte der Oberkommissar
wissen.


»Das ist meine Sache. Das ist etwas Persönliches.«


»In einem Mordfall ist nichts privat«, klärte ihn
Große Jäger auf.


»Ich habe nie einen Hehl daraus gemacht, dass ich
Banzer die Pest an den Hals gewünscht habe. Der soll von mir aus in der Hölle schmoren.
Aber mit dem Mord habe ich nichts zu tun.« Kleinwächter zögerte einen Moment.
»Wieso sprechen Sie jetzt von Mord? Ist das gewiss?«


Große Jäger nickte. »Wir wissen jetzt definitiv, dass
Banzer ermordet wurde. Also suchen wir einen Mörder.«


»Und auf welche Weise ist er ermordet worden?«, fragte
Kleinwächter. Sein Interesse schien plötzlich wieder geweckt.


»Langsam«, bremste ihn der Oberkommissar, der nicht
beabsichtigte, die neuesten Ermittlungsergebnisse preiszugeben, »die Fragen
stellen immer noch wir.«


»Diese Floskel kenne ich aus dem Kino.«


Unbeeindruckt von dieser Anmerkung fuhr Große Jäger
fort. »Um welches Thema ging es bei Ihrem Streit mit Doris Landwehr?«


»Fragen Sie doch Doris«, gab Kleinwächter zornig
zurück. »Ich sage nichts mehr.«


»Und die Bank hat Ihnen den Kredit gekündigt?«, schoss
der Oberkommissar eine Vermutung ab.


»Das pfeifen doch die Spatzen vom Dach. Das weiß
mittlerweile jeder in dieser verfluchten Stadt. Der Kleinwächter ist am Ende.
Alle. Platt. Aus.« Kleinwächter schluckte heftig. Mit einer einzigen
Handbewegung wischte er die Utensilien von seinem Schreibtisch herunter.
»Können Sie mir verraten, was jetzt mit meinem Vater geschehen soll? Die Bank
droht mir, die auf sein Häuschen eingetragenen Sicherheiten zu verwerten, wenn ich
nicht innerhalb der mir gesetzten Frist die gekündigten Kredite zurückzahle.«


»Und deshalb haben Sie Doris Landwehr um Geld
gebeten?«, bohrte Große Jäger weiter.


»Quatsch. Woher sollte Doris Geld haben? Und jeder,
der mir helfen würde, wüsste doch, dass ich es ihm nicht wiedergeben kann. Nur
mit meiner Hände Arbeit wäre ich in der Lage, für den Abbau meiner Schulden und
den Unterhalt meines Lebens zu sorgen.« Er sah dabei auf seine schwieligen
ölverschmierten Hände.


Mit viel Bitterkeit in der Stimme fuhr er fort: »Was
ist das für ein Land, in dem jemand, der willig ist, seine Fähigkeiten nicht
entfalten darf, weil ihm ein Stück Papier fehlt?«


»Sie meinen den Meisterbrief«, warf der Oberkommissar
ein.


»Richtig. Und daran hat dieser Bastard seinen Vernichtungsfeldzug
gegen mich aufgehängt.«


»Sie sind sich sicher, dass es keinen anderen Grund
gibt?«


»Absolut sicher. Was sollte ich gegen diese
dahergelaufene Ratte gehabt haben. Er hat mich aus reiner Bosheit vernichtet.
Wir hatten keinerlei persönliche Beziehung. Einzig die Punkte, die er damit
beim Dürkopp sammeln konnte, haben Banzer motiviert. Niemand hat geglaubt, dass
ich eine ernsthafte Konkurrenz zum ›Friesischen Metallbau‹ darstelle.«


Christoph ließ seinen Blick über die unaufgeräumte
Werkstatt schweifen. Das konnte er sich auch nicht vorstellen.


*


Von der Wand blätterte die Farbe. Die Lehne eines
gegen die Wand scheuernden Bürostuhls hatten schwarze Spuren hinterlassen. Der
einzige Farbtupfer war das Blatt eines Kalenders. »Die schönsten Flecken der Erde«
war das Werk übertitelt und zeigte für den Monat Juni einen palmengesäumten
Südseestrand.


Nordfriesland werde ich unter dieser Überschrift kaum
finden, dachte Mommsen. Er saß an seinem Schreibtisch und gestand sich ein,
dass er schmollte. Christoph hatte Große Jäger mitgenommen und ihm die Arbeiten
hinter den Kulissen überlassen.


Sein erster Blick galt dem aktuellen Stand der
Fahndung nach dem Lkw. Nun war es zwar ein auffälliges Fahrzeug, der Lastwagen
mit der Hebebühne. Dennoch konnte niemand erwarten, dass alle Steifenwagen des
Landes sich schwerpunktmäßig auf die Suche nach dem verschwundenen Wagen
begaben.


Außerdem war nicht gesagt, dass der Dieb mit dem Lkw
nicht schon lange irgendwo im Bundesgebiet unterwegs war. In diesem Punkt gab
sich Mommsen keinen Illusionen hin. Das Entdecktwerden des gesuchten Fahrzeugs
würde zu einem Großteil vom Zufall abhängen.


Eine ungelöste Frage war immer noch, wer den Hubwagen
vom Firmengelände gestohlen hatte. Natürlich würde sich der Dieb nicht
freiwillig melden. Schon gar nicht, da er entweder selbst der Mörder Banzers
war oder an dessen Ermordung maßgeblich beteiligt war. Überhaupt, so Mommsen,
war der Gedanke nahe liegend, dass die Tat von mehr als einer Person begangen
worden war. Wie aufwendig war die Bedienung einer solchen Hebebühne? War dazu
mehr als ein Mann erforderlich? Und was hieß hier Mann? Auch eine Frau könnte
die Bedienungshebel bewegen.


Mommsen besah sich noch einmal die Unterlagen zum
Wagen. Er studierte die technische Beschreibung, der er aber nichts weiter
entnehmen konnte.


Zur Bedienung des Fahrzeugs wollte er sich näher
informieren. Er suchte die Anschrift des Fahrzeugherstellers heraus und nahm
Kontakt auf.


Relativ zügig wurde er mit jemandem verbunden, der
zuerst etwas erstaunt war, mit der Kripo zu sprechen, ihm dann aber
bereitwillig und kompetent Auskunft gab.


Um Unfällen vorzubeugen, waren Fahrzeuge dieser Bauart
mit computergestützten Sicherungssystemen ausgestattet. Erst wenn die
Seitenstützen ausgefahren waren, was durch Sensoren überprüft wurde, ließ sich
der Arm mit dem Korb in die Höhe fahren und in einem bestimmten Radius auch
nach links oder rechts ausschwenken. Es wären schon aufwendige Manipulationen
in der Elektronik erforderlich, um diese Sicherungen zu überwinden. 


Also konnte davon ausgegangen werden, dass bei einem
Einsatz das Fahrzeug nicht nur kurz geparkt, sondern vorschriftsmäßig bedient
worden war. Diese Prozedur, erläuterte der hilfsbereite Techniker, lasse sich
mit wenigen Handgriffen erledigen. Aber man müsse zumindest wissen, welche
Hebel in welcher Reihenfolge zu bedienen waren.


Anschließend vergewisserte sich Mommsen noch einmal
bei der Spurensicherung, dass im Umkreis des Tatorts keine Spuren entdeckt
worden waren. Hauptkommissar Jürgensen wirkte bei dieser Frage etwas
verschnupft, was trotz seiner permanenten Erkältung nicht zu überhören war.


»Selbstverständlich haben wir alles gründlich
abgesucht, junger Kollege«, erklärte er leicht pikiert. »Aber bei diesem
Scheißwetter, das ihr euch an der Westküste anlacht, werden auch die
interessantesten Spuren vernichtet.«


Mommsen knirschte mit den Zähnen. Er wählte die Nummer
von Frauke Dobermann und stellte vorsichtig die Frage, ob die Mordkommission
bereits eine Befragung der Anwohner des Marktplatzes vorgenommen hätte.


Zu seiner Verblüffung siezte sie ihn wieder, nachdem
sie während der kurzen Zeit ihrer Zusammenarbeit das vertraute »Du« benutzt
hatte.


»Ich wüsste nicht, welches Interesse die Außenstelle
Husum an dieser Frage haben sollte. Im Unterschied zu anderen Kollegen zeigen
wir uns aber immer zur Teamarbeit bereit. Daher kann ich Ihnen versichern, dass
wir selbstverständlich eine Befragung vorgenommen haben.«


Mommsen schluckte. Diese Frau war wirklich bissig. In
der Landeshundeverordnung stand mit Sicherheit, dass ein Dobermann zu den
Rassen gehört, die nur mit einem Maulkorb in die Öffentlichkeit gelassen werden
dürfen. Endlich einmal ein Punkt, in dem Mommsen den Politikern nicht
widersprechen wollte.


»Es wäre für unsere Arbeit aber von Interesse, welche
Beobachtungen Anwohner in Verbindung mit dem gestohlenen Fahrzeug gemacht
haben«, fiel ihm dann jedoch noch rechtzeitig ein. »Natürlich können wir auch
noch einmal eine Befragung durchführen. Ich könnte mir aber vorstellen, dass
Dr. Starke von dieser Art der Beschäftigungstherapie nicht sehr angetan ist,
zumal wir in Husum personell weit unter der Planbesetzung liegen.«


Frau Dobermann wirkte über diese Wendung des Gesprächs
nicht sehr erfreut. Sie klärte Mommsen auf, dass niemand etwas von nächtlichen
Aktionen auf dem Marktplatz mitbekommen habe.


Mit dem Ergebnis seiner Recherchen war Mommsen um
einige Hoffnungen ärmer. Sie mussten den Lkw finden. Ohne diesen hatten sie im
Augenblick keine andere interessante Spur.


Unklar war auch der Verbleib des Fahrers, Davor
Bardolic. Der Mann war wie vom Erdboden verschluckt. Ein eigenes Auto besaß er
nicht. Also musste er sich auf anderem Wege aus Bredstedt entfernt haben.


Als Nächstes plante Mommsen, Reisebüros, die
Fahrkartenausgabe auf dem Bahnhof in Bredstedt, aber auch andere Informationsquellen
wie Flughafen und Grenzübergänge zu befragen.


Wenn Bardolic unterwegs war, musste er irgendwann
einmal einen Geldautomaten aufsuchen. Vielleicht würde dessen Standort
Aufschluss geben.


Mommsen versuchte, Dr. Starke zu erreichen, da die erforderliche
Genehmigung weisungsgemäß nur durch den Kriminalrat eingeholt werden durfte.


Der hörte sich Mommsens Ausführungen an, lehnte dann
aber brüsk ab. Gegen Bardolic würde nichts vorliegen, was solch einen
schwerwiegenden Eingriff in das Bankgeheimnis rechtfertigen würde.


Mehr konnte Mommsen im Augenblick nicht unternehmen.


*


Von Kleinwächters Werkstatt war es nur ein
Katzensprung zum »Friesischen Metallbau«.


»Ach, die schon wieder«, stöhnte Carsten Fröhlich, als
Christoph und Große Jäger das Großraumbüro betraten.


Fröhlich saß auf der Vorderkante seines Schreibtischs
und erweckte den Eindruck, als würde er gerade eine Rede an seine Kollegen
halten.


Mit einem kurzen Rundblick registrierte Christoph,
dass zwei Schreibtische aufgeräumt waren. Die Bildschirme waren ausgeschaltet.


Kurt Schönborn hatten sie vorhin beim Spaziergang am
Marktplatz gesehen. Der zweite freie Platz gehörte Volker Schwarz. Dafür war
jemand anwesend, den sie gestern noch nicht gesehen hatten.


Christoph ging auf den blonden Mann mit der gesunden
braunen Gesichtsfarbe zu.


»Johannes, Kripo Husum. Das ist mein Kollege Große
Jäger«, stellte er sich und den Oberkommissar vor.


Der andere streckte ihm die Hand entgegen. Es war ein
fester Händedruck.


»Ich bin Anders Sørensen.«


»Sie haben von Ihren Kollegen bereits gehört, was
geschehen ist?«, fragte Christoph.


Der Däne nickte.


»Wir haben in diesem Zusammenhang noch einige Fragen
an Sie.«


Der Mann zeigte sofort Bereitschaft, den beiden
Beamten zur Verfügung zu stehen. Er wollte es gleich an Ort und Stelle erledigt
wissen, doch Christoph bat ihn in das leer stehende Büro des Ermordeten.


Sørensen entnahm seinem Schreibtisch eine
zusammengerollte Zeitung und folgte den beiden Beamten. Ohne Aufforderung
begann er zu berichten: »Mein Großvater lebt seit vielen Jahren im Altersheim
in Højer, das ist eine kleine Stadt gleich hinter der Grenze. Er ist vorgestern
neunzig Jahre alt geworden. Hier!«


Zum Beweis rollte er eine dänische Tageszeitung aus.
Christoph verglich das Erscheinungsdatum. Es passte.


Der Däne blätterte kurz in der »Sønderjyllands Avisen«
und blieb mit dem Zeigefinger auf einem Artikel hängen.


»Hier ist es.«


Das Bild zeigte einen rüstigen älteren Herrn mit
schlohweißem Haar und wettergegerbtem Gesicht.


Christoph überflog den Artikel und reimte sich
zusammen, dass der abgebildete pensionierte Oberlehrer Børge Friits Sørensen
seinen runden Geburtstag im Kreise einer großen Familie und vieler Freunde
gefeiert hatte.


Sørensen berichtete vom Brauch im Nachbarland, zu den
Festen langjährige Nachbarn einzuladen. Und als Oberlehrer, der jahrzehntelang
in der kleinen Stadt gewirkt hatte, die nach deutschen Maßstäben eher ein Dorf
war, würde praktisch jeder seinen Großvater kennen. Nicht nur die Delegation
der Gemeindeverwaltung, auch der örtliche Spielmannszug, der Sportverein, der
Kirchenvorstand und was es sonst noch an bedeutsamen Institutionen gab, wären
auf den Beinen gewesen.


Die Familie hätte schon ein wenig Sorge um ihren
Ältesten gehabt, der bereits am Vormittag die ersten Ständchen über sich
ergehen lassen musste.


Am Nachmittag habe es die große Kuchentafel gegeben,
der das typische dänische Festmahl folgte, jene Mischung aus zahlreichen
hintereinander folgenden Gängen mit kaltem und warmem Fisch, kaltem und warmem
Fleisch, die geliebte süße Dessertauswahl nicht zu vergessen. Der Tradition
entsprechend wäre das große Ereignis dann um Mitternacht mit Kaffee und Kuchen
satt abgeschlossen worden.


»Das können Sie nur überleben, wenn Sie zwischendurch
in rechten Maßen zum richtigen Zeitpunkt Ihr Innenleben mit einem Aquavit
beruhigen«, schloss der blonde Mann seinen schwärmerischen Bericht. »Und
deshalb habe ich mir für den folgenden Tag Urlaub genommen.«


»Haben Sie auch etwas von dem Gewitter mitbekommen?«,
fragte Christoph.


Der Däne nickte. »Bei uns ist es allerdings erst etwas
später aufgetreten. Es war bereits nach Mitternacht, als sich die ersten Gäste
verabschiedeten.«


»Ihre Anwesenheit können bestimmt einige Leute
bezeugen?«, wollte Christoph wissen.


Der Mann lachte auf. Dann sprudelte unaufgefordert
eine Kette dänischer Namen aus seinem Mund, immer mit Beruf oder Stellung
verbunden.


»Sie können natürlich nicht einfach über die Grenze
fahren und die Leute befragen«, meinte er. »Wenn Sie möchten, suchen wir einige
davon zusammen auf, und Sie können Ihre Fragen direkt stellen. Wir Dänen sind
nicht nur hilfsbereit, sondern bei uns versteht auch jeder Deutsch«, schloss er
mit einem kleinen Seitenhieb auf Christoph, der sich zuvor beim Studium der
Zeitung schwer getan hatte.


»Das Angebot nehmen wir gern an«, erwiderte Christoph
und zeigte auf Große Jäger. »Mein Kollege würde auf rein informeller Basis gern
einige Ihrer Landsleute kennen lernen.«


Dabei ignorierte Christoph die hochgezogenen
Augenbrauen des Oberkommissars, welche die große Begeisterung über diesen
Auftrag ausdrückten.


Als Nächste baten sie noch einmal Doris Landwehr zum
Gespräch. Die Frau hielt eine brennende Zigarette in der Hand, entschuldigte
sich aber dafür.


»Wir suchen immer noch Davor Bardolic«, sagte
Christoph zu ihr.


»Ich kann Ihnen nur sagen, dass er ordnungsgemäß
Urlaub beantragt hat. Sein Verhalten war einwandfrei. Wie immer«, fügte sie
hinzu.


»Haben Sie eine Idee, wo wir ihn finden könnten?«,
bohrte Christoph nach.


»Bardolic ist ein schweigsamer Mensch. Das mag daran
liegen, dass er Verständigungsprobleme hat. Er beherrscht Deutsch nur in dem
Maße, um damit im Alltag durchzukommen. Hier im Betrieb hat er kaum mit
jemandem gesprochen, da er ja meistens mit seinem Fahrzeug auf den Baustellen
unterwegs war.«


»Wie verständigt er sich denn auf den Baustellen mit
den anderen?« Große Jäger sah sie interessiert an.


Sie zog an ihrer Zigarette, ließ die Glut aufglimmen,
blies dann den blauen Dunst in eine den beiden Beamten abgewandte Richtung und
entgegnete ruhig: »Da gibt es nirgendwo Probleme. Dort herrscht Multikulti.
Irgendwie verständigt man sich. Und wenn es über die Worte nicht klappt, dann
regelt man es über die Lautstärke oder durch Gebärden. Und so viel Deutsch
versteht Bardolic, dass am Arbeitsplatz nie Probleme aufgetreten sind. Nur für
die Freizeit reicht es nicht, um in einer fremdsprachlichen Umgebung soziale
Beziehungen zu knüpfen. Ich glaube aber, das wollten auch beide Seiten nicht.«


»Beide Seiten?«


»Ja. Bardolic wollte für sich bleiben. Und die Leute
in dieser Gegend sind weit davon entfernt, jeden Fremden sofort in ihr Herz zu
schließen und in ihrer Mitte aufzunehmen. Da müssen Sie schon Generationen von
ortsansässigen Vorfahren nachweisen.«


»Was macht Bardolic dann in seiner Freizeit? Welchen
Umgang hat er?«


Sie zuckte die Schultern, suchte einen Aschenbecher
und drückte den Rest ihrer Zigarette aus.


»Keine Ahnung. Wie gesagt, er hat wenig bis gar keinen
Kontakt nach Feierabend. Schon gar nicht zu Einheimischen.«


»Nun sind ja nicht alle im Betrieb Hiesige nach Ihrer Definition«,
warf Christoph ein.


»Ich meine damit, dass Bardolic keinen Kontakt zu
Deutschen pflegt«, gab sie ein wenig schnippisch zurück.


»Gibt es Gründe dafür, dass er Deutsche meidet?«


»Nicht dass ich wüsste. Ich habe nie etwas von ihm
oder über ihn gehört. Auch Klagen sind nie über ihn eingebracht worden. Er ist
ein fleißiger Mitarbeiter, der immer auf der Suche nach Überstunden ist.«


Das deckte sich mit der Aussage über Davor Bardolic,
die sie von seinem Nachbarn gehört hatten.


»Was macht er mit dem Geld?«, fragte Große Jäger.


Doris Landwehr wirkte jetzt fast ein wenig ungehalten.
»Woher soll ich das wissen? Ich bin nicht sein Anlageberater.«


»Wie lange hat er Urlaub beantragt?«, versuchte
Christoph sie wieder auf die sachliche Ebene zurückzuholen.


Spontan kam die Antwort: »Vier Wochen.«


»Könnte es sein, dass er in seine Heimat gefahren
ist?«


»Möglich.«


»Haben Sie seine Heimatadresse?«


Sie nickte. »Die kann ich Ihnen geben. Ich müsste nur
in den Unterlagen nachsehen.«


»Danke. Ich habe aber noch eine andere Frage. Sie
haben sich vorhin mit Arno Kleinwächter getroffen und hatten eine heftige
Auseinandersetzung mit ihm. Um was ging es dabei?«


Doris Landwehr musterte ihn mit kritischem Blick.
»Wenn Sie bereits mit Arno gesprochen haben, wird er es Ihnen erzählt haben.«


»Wir haben auch andere Informationsquellen«, wich der
Oberkommissar aus.


Sie warf Große Jäger einen flüchtigen Blick zu,
richtete ihre Antwort aber an Christoph:


»Arno hat enorme wirtschaftliche Probleme. Es geht um
seine Existenz. Die Situation, in die er hineingedrängt wurde, hat er sich
nicht ausgesucht. Dass man ihn damals wegen Arbeitsmangel entlassen hat, war
nicht sein Verschulden. Es war bei Banzer nur die reine Lust, Schicksal zu
spielen, Macht über das Leben anderer Menschen zu haben. Vielleicht spielte
auch ein wenig das übergewichtige Ego des Toten mit: Seht, ich vertrete die
Interessen meines Herrn. Ich! Und der, von dem es eigentlich zu erwarten wäre –
ich meine damit Roth –, zeigt Schwächen im Umgang mit anderen, was ein Manager tunlichst
vermeiden sollte.«


»Ist das nicht zu hart geurteilt?«


»Das glauben Sie vielleicht. Oder ich. Aber wenn es um
das eigene Wohl geht, die eigene Karriereleiter, dann stört es manche nicht,
dass die Quersprossen zwischen den aufwärts führenden Holmen aus den Leichen
derer bestehen, die unterwegs auf der Strecke geblieben sind.«


»Das sind starke Vorwürfe«, gab Christoph zu bedenken.
»Und weil Banzer nun auch eine tote Quersprosse ist, sind wir hier und
versuchen, den Mörder zu ermitteln.«


»Aber doch nicht in unserem Betrieb«, wiegelte sie ab.
»Da mag der Ton für Außenstehende manchmal etwas rau wirken, aber wir sind im
Grunde eine große Familie.«


»Das haben wir jetzt schon öfter gehört«, warf Große
Jäger mit zynischem Unterton ein, »und deshalb bin ich auch Junggeselle
geblieben. Solch ein Familienleben wie das von Ihnen beschworene ist mir nicht
nur zu heftig, sondern in letzter Konsequenz auch zu ungesund.«


Christoph nahm den Faden wieder auf. »Worüber haben
Sie mit Kleinwächter gestritten?«


Statt einer Antwort fingerte sie in ihrer Handtasche,
kramte die Zigarettenpackung hervor, zündete sich die nächste Zigarette an und
erklärte dann:


»Arno kann sich nicht die technische Ausstattung
leisten, die für seine Aufträge manchmal erforderlich wäre. So hat er in der
Vergangenheit diesen oder jenen aus dem Betrieb um eine kleine Gefälligkeit
gebeten. Hier ein paar Handreichungen, dort ein ausgeliehenes Werkzeug, auch
schon einmal ein paar Fotokopien.«


»Von Kundenaufträgen oder vertraulichen
Betriebsinterna«, warf ihr Große Jäger an den Kopf.


Sie stritt dies energisch ab. »Auf keinen Fall. So
weit ging das Verständnis für Arnos Sorgen nicht. Auch wurden nie Material oder
technische Unterlagen zugunsten von Arno gestohlen.«


»Und wie war das mit dem Hubsteiger, den Bardolic
fährt?«


»Darum ging es zuletzt. Schon früher hat Bardolic ihm
gelegentlich geholfen und dafür einen Zusatzlohn unter der Hand eingestrichen.
Damit war beiden gedient. Arno hat jetzt eine dringende Montagearbeit zu
erledigen, für die er unbedingt die Arbeitsbühne benötigt. Er wollte von mir
wissen, ob ich ihm behilflich sein könne.«


»Warum leiht er sich nicht ein Spezialfahrzeug?«


Christoph traf ein mitleidiger Blick von Doris
Landwehr.


»Sie haben gut reden. Woher denn? Kleinwächter ist mit
seiner Kapitalschwäche dank der Propaganda Banzers in ganz Nordfriesland
bekannt. Der bekommt nirgendwo mehr irgendwas. Ein Fahrzeug würde ihm nur gegen
Vorkasse und Stellung einer Kaution überlassen werden. Und da schließt sich der
Kreis. Die Konten sind leer. Und so kann er die Endmontage nicht ausführen.
Danach könnte er seine Rechnung stellen und hätte wieder ein wenig Luft. Aber
so … Das ist der letzte Tropfen, der das Fass zum Überlaufen bringt.«


»Und nun wollte er in seiner Verzweiflung, dass Sie
ihm bei der Gestellung des Hubwagens behilflich sind?«


»Richtig. Und er schien mir überrascht, dass der Wagen
in der Zwischenzeit gestohlen worden ist.«


»Kann Kleinwächter das Spezialfahrzeug bedienen?«,
fragte Große Jäger.


»Selbstverständlich. Er hat sich den Wagen früher
schon ein-, zweimal ausgeborgt, wenn ich es so umschreiben darf. Dafür hat
Schädlich, der Hausmeister, die Hand aufgehalten. Außerdem gibt es viele
Mitarbeiter, die mit dem Wagen umgehen können. Vor drei Wochen hatten wir ein
Fest im Betrieb. Es sollte der Förderung der Gemeinschaft dienen. Roth hatte
Banzer mit der Organisation beauftragt. Und der hat es allen zeigen wollen.«


Sie hüstelte, wie es starke Raucher häufig tun.


»Es war ein schöner Frühlingsabend. Auf dem Hofplatz
waren Zelte aufgebaut, am Grill wurden ganze Schweine zubereitet, die
Bierfässer schienen ein Loch zu haben, so schnell wurden sie geleert. Dazu
hatte Banzer eine Band engagiert. Aber die Attraktion waren die Rundfahrten,
wie Banzer es nannte. Im fortgeschrittenen Stadium der Party wurde der
Hubsteiger herbeigeholt, und viele der Kollegen sind damit bis ganz nach oben
gefahren, um den Rundblick über Bredstedt und die Marsch zu genießen. Mit einer
Maximalhöhe von über vierzig Metern haben Sie einen guten Überblick. Den
Arbeitskorb können Sie sowohl von unten wie auch vom Korb selbst bedienen,
sodass die Männer mit lautem Gejohle oben im Korb gehockt haben und sich wie in
einem Karussell im Kreise drehten. Ich habe Bilder von dieser Veranstaltung im
Schreibtisch. Möchten Sie die sehen?«


Die beiden Beamten bejahten.


Kurz darauf kam sie mit mehreren Papiertüten zurück,
in denen sich unsortierte Fotografien befanden.


Schnell blätterte sie die Bilder durch, auf denen die
gewerblichen Mitarbeiter abgebildet waren. Die Motive wiederholten sich. Man
sah die Leute beim Essen, beim Zuprosten, beim Lachen, Gestikulieren.


Über Kopf sah Christoph, dass bunt gemischt unter den
Bildern auch die ihm bekannten Angestellten vertreten waren.


Fröhlich tauchte häufig auf, jedes Mal in einer
anderen Runde, dabei immer etwas Trinkbares in der Hand haltend. Es hatte den
Anschein, als wäre er stets der Mittelpunkt einer munteren Gesellschaft.


Der Hausmeister war ebenfalls häufig abgelichtet
worden. Die junge Ellen Heckert sah man in kollegialen Umarmungen. Bilder, die
typisch für Betriebsfeierlichkeiten waren.


Während der kaufmännische Leiter, korrekt mit Krawatte
und dunklem Anzug bekleidet, einen distanzierten Eindruck vermittelte, tat
Banzer in Hemdsärmeln jovial. Wenn man sich nur die Fotografien betrachtete,
fiel es schwer, bei dem Ermordeten etwas anderes als Fröhlichkeit und
sympathische Umgangsformen im Kreise der Kollegen und Mitarbeiter zu erkennen.


»Ich habe Kurt Schönborn auf keinem Bild entdecken
können«, sagte Christoph zu Doris Landwehr.


»Der hat an diesem Fest nicht teilgenommen. Zum einen,
weil er nicht in diesem Betrieb angestellt ist, zum anderen aber auch, weil ihm
Zusammenkünfte dieser Art nicht zusagen.«


»Haben Sie auch Davor Bardolic auf einem der Bilder?«,
fragte Christoph weiter.


Sie suchte in dem Packen, bis sie mit spitzen Fingern
ein Foto aus dem Stapel hervorkramte und es den Beamten hinhielt.


Etwas abseits vom Trubel stand ein mittelgroßer Mann
mit derben Gesichtszügen. Er schien fast unbeteiligt an der Kamera vorbei ins
Nichts zu blicken.


»Dürfen wir das Bild mitnehmen?«


Sie nickte. »Von mir aus.«


Es tauchten auch Bilder auf, die eine ausgelassene
Gesellschaft rund um das gestohlene Fahrzeug zeigten.


Im engen Arbeitskorb, der eigentlich nur für zwei
Personen zugelassen war, drängten sich der Hausmeister, Ellen Heckert und
Banzer. Schädlich hatte die Hände an den Bedienungselementen, während in einem
seitlichen Ausschnitt Carsten Fröhlich zu erkennen war, der am unteren
Bedienfeld stand.


Auf der nächsten Abbildung waren Doris Landwehr und
der Däne im Korb zu sehen, wie sie sich oben über die Brüstung beugten und nach
unten winkten, während niemand die Bedienung am Boden wahrnahm.


»Die Bilder sind für uns sehr aufschlussreich«, merkte
Christoph an. »Es hat den Anschein, als wären alle Mitarbeiter Ihres Betriebes
mit der Handhabung bestens vertraut.«


»Das ist nicht weiter kompliziert. Einige wenige
Handgriffe reichen aus, um den Schwenkarm und den Korb zu bedienen. Dazu bedarf
es keiner besonderen Geschicklichkeit, schon gar nicht weitergehender
Kenntnisse. Und wie Sie unschwer den fröhlichen Gesichtsausdrücken der Leute
entnehmen können, hat es allen einen Riesenspaß gemacht.«


»Gab es nicht Bedenken hinsichtlich der Sicherheit?
Schließlich ist es nicht ungefährlich, sich im eventuell angeheiterten Zustand
bis zu vierzig Meter in die Höhe zu hieven.«


»Unter normalen Umständen gebe ich Ihnen Recht. Ich
glaube, das Ganze konnte auch nur im Rahmen eines Betriebsfestes stattfinden.«


»Und der Herr Roth hat das gebilligt?«, hakte
Christoph nach. »Schließlich hätte er bei einem Unfall in der Verantwortung
gestanden.«


»Nein«, entgegnete sie. »Roth hat uns aufgefordert, es
zu unterlassen. Natürlich wollte er es nicht dulden. Dagegen stand aber der
Widerstand von Banzer, der Roths Anweisung schlicht ignoriert hat. Er hat sich
darüber hinweggesetzt und damit natürlich Pluspunkte bei den Leuten gesammelt.
Roth sei ein Spielverderber, hatten die Kollegen gemurrt, was dem Chef auch
nicht verborgen geblieben ist. So hat er trotz seines Verbotes das Tun dann stillschweigend
hingenommen. Wohl war ihm nicht bei der Sache. Der Unmut war ihm deutlich
anzumerken. Ich erinnere mich, wie er mit skeptischem Blick auf den sich in der
Höhe drehenden Arbeitskorb anmerkte, dass ein Absturz aus dieser Höhe fatale
Folgen hätte.«


Christoph tauschte bei dieser Bemerkung einen
schnellen Blick mit Große Jäger.


»Danke. Sie haben uns sehr geholfen. Das wär’s erst
einmal«, sagte er dann.


Gemeinsam mit ihr verließen sie Banzers Büro und
stießen im Flur auf Hausmeister Schädlich.


»Ist Schönborn heute nicht da?«, fragte Schädlich.


Ehe Doris Landwehr reagieren konnte, antwortete Große
Jäger: »Den haben wir vorhin auf dem Marktplatz gesehen.«


Schädlich grinste breit. »Der hat für diesen Monat
genug Geld und geht jetzt spazieren. Ich verstehe überhaupt nicht, wie man
einem Externen so viel nachwerfen kann. Die eigenen Mitarbeiter hingegen werden
kurz gehalten. Da knausert die Firma an jeder Ecke.«


Doris Landwehr holte Luft, um zu antworten, doch
Christoph war schneller.


»Was geht Sie das an, welche zeitliche Disposition
Herr Schönborn trifft? Es wäre angebracht, wenn Sie sich um Ihre eigenen
Belange kümmern würden. Hätten Sie Ihre Aufgaben gewissenhafter erfüllt, wäre
das Fahrzeug nicht gestohlen worden.«


Schädlich klappte den Mund auf, schnappte ein paar Mal
nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen und drehte sich dann abrupt um. Mit
einem unverständlichen Protestgemurmel zog er davon.


»Dem haben Sie eine gründliche Lektion erteilt. Das
war notwendig. Auf dem Marktplatz sind Sie Schönborn begegnet? Der Chef sucht
ihn. Kurt Schönborn wird dringend benötigt. Er hat sich nicht abgemeldet und
auch niemanden von uns über seine Abwesenheit informiert. So etwas hat er schon
öfter gemacht. Dafür ist er von Banzer gemaßregelt worden.«


Christoph sah die Frau fragend an.


»Anscheinend hat Banzer dem Herrn Schönborn mit einer
ganzen Palette von Sanktionen gedroht, von der Kürzung des Honorars über die
Vertragskündigung bis zu sonst etwas. Sicher war Banzer kein Musterknabe, schon
gar nicht zart besaitet, wenn es um andere ging. In diesem Fall aber muss ich
ihm zum Teil zustimmen. Schönborn hat die ihm aus seiner Stellung als Externer
zustehenden Freiheiten zu sehr ausgelebt«, erklärte sie und verabschiedete dann
die beiden Beamten.


*


Mommsen saß an seinem Schreibtisch und spielte mit
seinem Kugelschreiber. Er wurde aus seinen Gedanken gerissen, als auf dem Flur
der Polizeiinspektion Stimmen zu hören waren. Lautstark wurde dort eine
Auseinandersetzung zwischen einem Mann und mehreren Beamten geführt, ohne dass
Mommsen den Grund verstehen konnte. Er lehnte sich in seinem Bürosessel zurück,
holte tief Luft und fixierte einen Moment einen imaginären Punkt an der Wand.


Seine Bemühungen in den letzten Stunden, etwas über
den Verbleib von Davor Bardolic in Erfahrung zu bringen, waren erfolglos
gewesen.


Reisebüros, die Flughäfen in Kiel und Hamburg und die
Bahnhofsinformationen hatten ihm nicht weiterhelfen können.


Der Mann war verschwunden.


Auch die Autoverleiher hatte Mommsen befragt. Nichts.


Zur Fahndung konnten sie Bardolic nicht ausschreiben.
Formell lag nichts gegen ihn vor. Und doch wäre es wichtig gewesen, ihm ein
paar Fragen stellen zu können.


Christoph hatte ihm die Heimatanschrift im Kosovo
durchgegeben, die Doris Landwehr aus den Personalunterlagen herausgesucht
hatte.


Mommsen starrte auf die Notiz vor sich. Vielleicht war
der Mann in seinem geplanten Urlaub in die Heimat gefahren, auch wenn es bisher
noch nicht gelungen war, seine Spur aufzunehmen.


Mommsen versuchte, über die vorgesetzte Dienststelle
in Flensburg an weitere Informationen heranzukommen. Kriminalrat Dr. Starke
konnte er nicht ansprechen, einen anderen Beamten, der sich zuständig gefühlt
hätte, fand er nicht.


Seine nächsten Anrufe beim Landeskriminalamt waren
ebenfalls nicht erfolgreich. Er solle auf dem Dienstweg ein offizielles
Unterstützungsersuchen einreichen, wurde ihm erklärt.


Mommsen nahm auf eigene Faust Kontakt zum Auswärtigen
Amt auf und schaffte es nach vielen Anläufen, immer wieder neuen Erklärungen
und einem freundlichen »Ich verbinde Sie weiter« schließlich, einen
hilfsbereiten Beamten in Berlin zu erreichen.


Interessiert fragte der Mann nach, weshalb Mommsen
diese Auskünfte begehrte, bat dann um einen Moment Geduld und gab ihm
schließlich die Telefonnummer der Geschäftsstelle des Konsulats in Pristina,
der Hauptstadt des Kosovo.


Mommsen wählte die ellenlange Nummer an. Nach
zahlreichen Versuchen, in denen entweder schon während des Wahlvorgangs die
Verbindung zusammenbrach oder er außer einem Pfeifen nichts weiter vernahm,
wurde er schließlich mit dem zuständigen Mitarbeiter verbunden.


»Höhn!«


Mommsen trug seine Bitte vor, dass die Kripo in Husum
am Aufenthaltsort von Davor Bardolic interessiert sei.


»Haben Sie eine Adresse?«, wollte der Mann in Pristina
wissen.


Mommsen gab ihm die von Christoph übermittelte
Anschrift durch.


»Das ist aber sehr abgelegen«, kommentierte Herr Höhn.
»Das ist in Metohija. Wir haben zwar Kontakte zu den örtlichen Behörden, aber
so einfach wie in Deutschland ist es nicht. Im Kosovo leben zu neunzig Prozent
Albaner. Das sind Muslime. Der von Ihnen gesuchte Mann ist aber, so vermute ich
vom Namen und der Anschrift her, ein Angehöriger der serbischen Minderheit. Es
sind zwar nur etwa einhundertfünfzig Kilometer bis zu der angegebenen Adresse,
aber das bedeutet hier mehr als eine Tagesreise.«


Er ließ sich Mommsens Rufnummer geben und versprach,
sein Möglichstes zu tun.


*


Christoph legte seine Hände auf das Lenkrad und sah
Große Jäger an, der mit einem mürrischen Gesichtsausdruck starr nach vorn
blickte.


»Und wie kommen wir jetzt weiter?«, fragte er.


Der Oberkommissar brummte Unverständliches in sich
hinein.


»Es ist zu dumm, dass wir weder das Fahrzeug noch
diesen Bardolic haben auftreiben können.« Christophs Stimme verriet Ungeduld.


»Der Wagen ist wie vom Erdboden verschluckt. Wenn wir
wüssten, wer ihn zuletzt benutzt hat, hätten wir auch gute Chancen, den Täter
zu identifizieren. Die zweite Frage ist: Wer hat Banzer in der Tatnacht
betrunken gemacht oder war zumindest zugegen bei dieser Orgie?«


Christoph schlug mit der flachen Hand auf das Lenkrad.
Sein Ärger war unübersehbar. »Es ist einem Außenstehenden nicht erklärbar, dass
wir keinerlei Informationen über den Stand der Ermittlungen der Mordkommission
bekommen. Diese internen Kompetenzstreitigkeiten behindern die gesamte
Ermittlungsarbeit.«


Große Jäger sah ihn von der Seite an. »Ach nee! Im
Unterschied zur Dobermann gibst du aber alle deine Erkenntnisse umgehend
weiter«, grinste er. »Dabei muss man natürlich feststellen, dass eine Frau
Dobermann überhaupt nicht interessiert, was die drei Trottel aus Husum
zusammentragen. Für die sind wir doch nur die Deichdeppen. Und mit dieser
Ansicht steht sie nicht allein. Das fängt bei unserem gemeinsamen Chef an. Bei
dem kann keiner von uns einen Blumentopf gewinnen. Der ist nur karrieregeil.
Kannst du mir verraten, wieso so ein Arschloch wie dieser Scheiß-Starke auf
einen solchen Posten gesetzt wird?«


»Nun komm mal wieder auf den Teppich. Schließlich hast
du einen krisensicheren Job im Staatsdienst«, versuchte Christoph seinen
Kollegen zu beruhigen.


»Wenn mir eine Zukunft wie Kleinwächter bevorstehen
würde«, überlegte Große Jäger, »könnte ich fast Verständnis dafür aufbringen,
wenn er sich an Banzer gerächt hätte.«


»Das Elendsquartier unter dem Brückenbogen könnte er
sich mit Schönborn teilen. Dem drohte ja auch die Vertragsbeendigung. Ich
verstehe nicht, wie der Mann jetzt, wo ihm die Schlinge bereits um den Hals
gelegt wurde, seelenruhig auf dem Marktplatz spazieren geht. Ihm muss doch klar
sein, dass es seine angespannte Situation in der Firma nicht verbessert. Der
Roth sucht ihn dringend. Ob er über Informationen verfügt, die uns bisher nicht
zugänglich sind?«


Der Oberkommissar nickte. »Auffällig ist, dass alle
neidisch auf ihn sind. Alle sind der Meinung, der externe Berater würde im
Vergleich zur eigenen Entlohnung überbezahlt. Wenn der wirklich so üppig
entlohnt wird, kann ich nachvollziehen, dass er seine Pfründe sichern möchte.
Aber ob er dafür einen Mord riskiert? So viel kann jemand doch gar nicht
verdienen.«


Christoph lächelte milde. »Jetzt sprichst du schon
fast genauso wie die Leute dort im Büro. Bist du auch neidisch?«


Große Jäger schwieg nur.


»Merkwürdig ist auch, dass Volker Schwarz heute krank
ist«, fuhr Christoph fort. »Ob er dem alltäglichen Druck nicht gewachsen ist?
Stressfest erscheint mir der junge Mann nicht zu sein. Wir müssen uns aber auch
die anderen noch einmal ansehen. Mommsen bemüht sich inzwischen, etwas über
Davor Bardolic in Erfahrung zu bringen. Es wäre hilfreich, wenn du das Angebot
von Anders Sørensen annimmst und mit ihm zu seinen Verwandten nach Dänemark
fährst, um sein Alibi zu überprüfen. Ich werde jetzt zur Dienststelle nach
Husum zurückfahren.«


Große Jäger brummte etwas wie »immer ich« und stieg
aus.


Er sah Christoph nach, als dieser davonfuhr, und
kehrte dann in das Firmengebäude zurück.


*


Große Jäger musste noch ein paar Minuten warten, bis
Anders Sørensen aus dem Bürogebäude kam. Der Däne hatte seinen Golf vom
Parkplatz geholt und fuhr jetzt auf der Bundesstraße Richtung Norden.


Sie umfuhren Niebüll und überquerten nach wenigen
Kilometern die Grenze, an der nur ein einsames Schild davon kündete, dass man
jetzt im benachbarten Königreich angekommen sei.


Im Unterschied zu den eher zurückhaltenden Nordfriesen
war der Däne sehr redelustig. Er berichtete von seiner Wohnung in Tønder, wo er
mit seinen Eltern in der Altstadt wohnte, von seinem letzten Urlaub und allen
anderen Dingen, die Große Jäger überhaupt nicht interessierten.


Højer war ein überschaubares Gemeinwesen in der Weite
der Marsch jenseits der Grenze. Der abseits gelegene Ort wirkte auf den ersten
Blick zerfallen, so als hätten seine Bewohner es aufgegeben, diese Ansiedlung
am Rande des Königreichs weiterhin herauszuputzen. Das Seniorenheim lag mitten
in der Stadt. Niemand würde in Dänemark von einem Altersheim sprechen, schon
gar nicht hätte man den flachen und altengerechten Neubau an den Ortsrand
gesetzt, was für die Senioren weite Wege bis ins Zentrum bedeutet hätte.


Sørensen machte Große Jäger mit seinem Großvater
bekannt, einem rüstigen alten Herrn, der den Deutschen aufmerksam musterte und
dann offen seine Enttäuschung ausdrückte.


Einen Polizeibeamten vom großen Nachbarn, meinte der
Senior, hatte er sich doch anders vorgestellt, respektabler, von preußischem
Zuschnitt.


Dann sprach ihn Anders Sørensen auf die Feier an, was
der Alte zum Anlass nahm, ausführlich von diesem überwältigenden Ereignis zu
berichten.


Im Unterschied zu Sørensens Großvater, dem die Freude
über die Anteilnahme an seinem vergangenen Ehrentag deutlich anzumerken war,
drängte den Oberkommissar die Zeit.


Erst nach mehreren Anläufen gelang es Große Jäger, dem
alten Mann ein paar Fragen zu stellen.


Ohne Umschweife bestätigte er, dass sein Enkel, dabei
strahlte er Anders stolz an, selbstverständlich an dem Geburtstag teilgenommen
habe.


Mit einem freundlichen Dankeschön verabschiedete sich
Große Jäger und bekam das Versprechen abgenommen, doch bald wieder einmal im
Seniorenheim von Højer vorbeizuschauen, um den Bewohnern von seiner sicher sehr
spannenden Detektivarbeit im großen Deutschland zu berichten.


»Um sicherzugehen«, meinte der Däne zum Oberkommissar,
»weil Sie meinem Großvater möglicherweise kein objektives Urteil zubilligen,
werden wir noch schnell den Bürgermeister aufsuchen.«


Sie betraten den ebenerdigen Verwaltungsbau, und
Sørensen hatte nach kurzer Orientierung das Amtszimmer des Gemeindevorstehers
gefunden. Er klopfte pro forma kurz gegen die Tür mit dem Schild
»Børgermester«, dann betraten sie ein schlichtes, aber zweckmäßig in
skandinavischem Design eingerichtetes Büro.


»Hej«, grüßte Anders. Der hemdsärmelige Rotblonde
hinter dem Schreibtisch blickte kurz auf, erkannte Sørensen und gab ebenso kurz
»Hej« zurück.


Anders machte Große Jäger mit dem Bürgermeister
bekannt und erklärte in zwei Sätzen, warum Große Jäger hier sei.


»Kein Problem«, stellte der Bürgermeister fest und
bestätigte alle Fragen des Oberkommissars im Sinne Sørensens. Ja, er habe
selbstverständlich auch an der Feier zu Ehren eines so verdienten Mitbürgers
wie Anders’ Großvater teilgenommen und könne deshalb bestätigen, dass Sørensen
ebenfalls anwesend war.


»War Herr Sørensen die ganze Zeit bei dem Fest?«,
wollte Große Jäger wissen.


Der Bürgermeister schüttete sich aus vor Lachen. Er
schlug sich auf die Schenkel und benötigte eine Weile, bis er wieder klar
sprechen konnte.


»Solche Fragen kann auch nur ein Deutscher stellen«,
dröhnte er. »Niemals würde ein Däne freiwillig eine solche Veranstaltung
verlassen, schon gar nicht, wenn es der neunzigste Geburtstag des Großvaters
ist.«


Deutlicher konnte das Alibi nicht zugunsten Sørensens
ausfallen.


Auf dem Weg zurück nach Bredstedt wunderte sich Große
Jäger, wieso Sørensen so komplikationslos in das Büro des Gemeindevorstehers
hineinspazieren konnte.


»Haben Sie besondere Beziehungen? Kennen Sie sich?«,
wollte er wissen.


Anders Sørensen lachte fröhlich. »Nein«, erklärte er,
»wir sind weder befreundet noch verwandt. Aber bei uns in Dänemark ist der
Umgang miteinander unkompliziert. Und die Verwaltung ist für den Menschen da.
Ohne Bürger wäre der Amtsleiter vielleicht Fischer oder Bauer. Für wen sollte
er Bürgermeister sein, wenn es die Bürger nicht gäbe? Also ist er nicht nur für
die Menschen da, sondern auch von ihnen abhängig.«


Wie schön wäre es, überlegte Große Jäger, wenn dieses
Bewusstsein auch in seiner Heimat vorhanden wäre.


Sørensen hatte den Oberkommissar gefragt, wohin er ihn
bringen könne, da der Polizist ohne eigenes Fahrzeug unterwegs war.


»Setzen Sie mich am Marktplatz in Bredstedt ab«,
dankte ihm Große Jäger.


Armer Wilderich, führte er dann Selbstgespräche, dein
Beruf fordert wieder einmal den ganzen Mann, den vollen Einsatz. Schön, dann
wirst du dich im Dienste der Gerechtigkeit opfern und durch alle Kneipen
Bredstedts ziehen. Das bringt auch neue Eindrücke im Vergleich zu der dir hinreichend
bekannten Husumer Szene.


Große Jäger holte noch einmal tief Luft, zündete sich
eine Zigarette an und steuerte zielgerichtet die erste Kneipe an.


»Wenn’s der Wahrheitsfindung dienlich ist«, murmelte
er vor sich hin.




	  
SIEBEN


Seit nahezu vierzig Jahren wohnte Erich Schimkowski
schon in der Ludwig-Ohlsen-Straße. Die roten Backsteinhäuser waren damals
Soldatenfamilien und den zivilen Beschäftigten des benachbarten Fliegerhorsts
vorbehalten gewesen. Doch das hatte sich im Laufe der Jahrzehnte geändert. Wie
manches andere.


Als Erich Schimkowski nach seinem Dienst als
Zeitsoldat in die Standortverwaltung Husum wechselte, hatte dieser Teil der
Stadt noch anders ausgesehen. Die Kaserne war das letzte bebaute Grundstück an
der Chaussee Richtung Flensburg gewesen. Schwimmhalle, Umgehungsstraße,
Messehalle, das ganze Gewerbegebiet – das alles wurde erst später gebaut. Die
Zufahrt zum Fliegerhorst erfolgte damals noch durch die schmale Toreinfahrt
zwischen den Gebäuden des Stabes und der Sicherungsstaffel. Lediglich die
Industriestraße war bereits angelegt, führte aber durch ein leeres Gelände.


Erich Schimkowski schlurfte hinter seiner Gehhilfe
her. Er war zwar erst Anfang sechzig, aber seit dem Schlaganfall vor sieben
Jahren zog er nicht nur das linke Bein nach, sondern hatte auch Probleme beim
Sprechen. Nur mit Max Kohl, seinem langjährigen Kollegen, hatte er noch
regelmäßigen Kontakt, seit Erichs Frau ihn bald nach seiner Erkrankung
verlassen hatte. Max wohnte in der parallel verlaufenden Mommsenstraße, die
ebenfalls mit den charakteristischen roten Backsteinhäusern bebaut war. Erich
Schimkowski hatte den trotz seiner siebzig Jahre immer noch vitalen Max besucht
und über die »gute alte Zeit« geplaudert. Damals, als man in Husum noch »unter
sich war«.


Als er nach dem Krieg mit seiner Mutter aus Schlesien
hierher kam, war Husum eher eine verschlafene Kleinstadt gewesen. Der Ort
dämmerte vor sich hin, bot wenig Reiz für die damals noch raren Touristen und
diente als zentraler Flecken lediglich dem Umland als Anziehungspunkt. Auch die
Bedeutung als Kreisstadt war auf einen Bruchteil des heutigen Gebietes bemessen
und konkurrierte mit Tönning und Niebüll. Anstelle der heute herausgeputzten
Kleinode wirkte vieles eher dem Verfall preisgegeben. Im Schlossgang trennte
eine triste rote Ziegelmauer die Straße von der hinter dem alten Rathaus
liegenden Brauerei, das Schloss dämmerte in einer Art Dornröschenschlaf vor
sich hin, nicht restauriert und ohne den heute markanten Turmaufsatz. Vom
Binnenhafen dröhnte der Lärm der Schiffswerft über das Stadtzentrum. Bis heute
beobachtete Erich voller Faszination, wie die Schiffe bei Ebbe auf dem
Hafenschlick auflagen und sich der ganze Hafen den staunenden Touristen als
einziges großes Matschloch präsentierte.


Heute residierte im ehemaligen Gymnasium eines der
besten Hotels des Landes. Der erste Versuch, in Husum ein überregional
anerkanntes Haus zu etablieren, war gescheitert. Die alten Husumer hatten sich
schlichtweg geweigert, das ihrer Meinung nach »viel zu vornehme« Café im
Parkhotel zu betreten.


Ach ja, die gute alte Zeit. Erich Schimkowski blickte
auf. In der Ludwig-Ohlsen-Straße gab es keine Fußwege. Die durch Büsche und
niedrige Anpflanzungen von den Rasenflächen vor den Häusern abgetrennte Straße
stand Autos und Fußgängern gleichermaßen zu. Es waren nur noch wenige Meter.
Dann war er zu Hause.


Plötzlich erhielt er genau zwischen die
Schulterblätter einen furchtbaren Stoß. Er flog nach vorn, versuchte, sein
gelähmtes Bein vorzuziehen, fiel stattdessen aber auf seine Gehhilfe. Er wollte
sich mit beiden Händen abzustützen, aber der Stoß war zu heftig gewesen und zu
überraschend gekommen, sodass Erich Schimkowski erst mit der Hüfte, dann mit
dem Oberkörper auf das Metallgestell schlug. Der kleine Wagen stürzte nach
links um und riss ihn mit. Er blieb kopfüber in einer der Hecken liegen. Sturz
und Schreck hatten ihm den Atem geraubt. Er rang nach Luft, und nur mühsam
gelang es ihm, Sauerstoff in die Lungen zu pumpen. Im Unterbewusstsein
registrierte er, wie jemand in seine Sakkotasche griff. Doch viel schlimmer war
der Schmerz, der Erich Schimkowski jetzt erfasste. Die Welle brandete durch den
ganzen Körper. Er konnte nicht sagen, wo es am meisten wehtat.


*


Nachdem Christoph sich von Große Jäger verabschiedet
hatte, war er direkt zur Dienststelle gefahren. Dort fand er eine Nachricht
vor, dass er sich mit Hauptkommissar Jürgensen von der Kriminaltechnik in
Verbindung setzen sollte.


Es war die übliche Prozedur. Der kleine Glatzkopf
eröffnete das Gespräch mit der ihm eigenen Mischung aus Niesen und wüsten
Beschimpfungen über die Leute von der Westküste.


Christoph bemerkte Jürgensens Enttäuschung darüber,
dass er ihm nicht energisch widersprach, sondern den Wortschwall von der
Flensburger Förde über sich ergehen ließ.


»Wir haben das Passwort auf Banzers Notebook
geknackt«, leitete der tüchtige Kriminaltechniker zum eigentlichen Anlass
seines Anrufs über. »Dort findet sich ein Dossier über die einzelnen
Mitarbeiter. Ich habe mir gedacht, dass es dich interessieren könnte.«


»Klasse. Ihr habt euch wieder einmal selbst
übertroffen.«


»Schon gut«, wehrte Jürgensen ab. »Ach, was ich noch
ergänzen wollte: Ich bin im Augenblick sehr beschäftigt und habe leider keine
Zeit, mit Kriminalrat Starke oder der Dobermann darüber zu sprechen, dass ich
auch euch die Informationen zukommen lasse.«


Christoph sah förmlich das Augenzwinkern, mit dem der
kleine Mann ihm diesen Freundschaftsdienst erläuterte.


»Ich schicke dir den Text per E-Mail«, schloss
Jürgensen das Gespräch.


Kurz darauf hatte Christoph das angekündigte Dossier
auf seinem Computer.


Voller Spannung klickte er die Datei an.


Banzer hatte die von ihm zusammengetragenen
Informationen nach Namen sortiert. Hinter dem Vor- und Zunamen standen das
Geburtsdatum und weitere Angaben zur Person wie Anschrift, Familienstand und
ähnliche für ihn zugängliche Daten.


Christoph fiel auf, dass Banzer anscheinend nach dem
Zufallsprinzip gesammelt hatte, denn die Struktur war nicht für alle gleich.
Bei manchen war die Krankenversicherung genannt, bei anderen die Bankverbindung
aufgezeigt.


Angaben zum Gesundheitszustand unter Nennung von
Diagnosen fehlten ebenso wenig wie Christoph bislang unbekannte Namen mit in
Klammern dahinter gesetzten Hinweisen wie »Freund«, »Schwager«, »Sportpartner«,
»Steuerberater« etc.


Christoph staunte, dass beim dicken Carsten Fröhlich,
bei der jungen Ellen und Volker Schwarz sogar Kontostände vermerkt waren.


Bei den einzelnen Namen standen kurze Beurteilungen
der Arbeitsleistung und der Persönlichkeit aus Banzers Sicht.


Für Carsten Fröhlich sah Banzer keine beruflichen
Perspektiven.


Das steht, überlegte Christoph, im Widerspruch zu dem,
was ihnen der Dicke bei der ersten Vernehmung erzählt hatte. Der hatte davon
gesprochen, dass ihm Banzer Entwicklungsmöglichkeiten im Unternehmen avisiert
hatte.


Wer hatte hier wen belogen? Hatte Banzer Fröhlich
wirklich solche Andeutungen gemacht, um ihn auf seine Seite zu ziehen und die
eigenen Bataillone zu verstärken, oder gab der Dicke Unwahres von sich?


Doris Landwehr wurde als reservierte Frau gezeichnet.
Sie erledigte die ihr übertragenen Arbeiten mit Umsicht und absolut
zuverlässig. Banzer hatte Gedanken skizziert, dass in dieser Mitarbeiterin
Entwicklungspotenzial stecke und sie sich bei angemessener Förderung zu einer
wertvollen Stütze der Geschäftsleitung entwickeln könnte, der auch eine
Leitungsfunktion zuzutrauen sei. Das müsste allerdings mit einem Höchstmaß an
Sensibilität beobachtet werden, merkte Banzer weiter an, weil …


Und an dieser Stelle staunte Christoph.


Doris Landwehr hatte vor zwei Jahren einen
Selbstmordversuch unternommen. Sie hatte eine Überdosis Tabletten geschluckt,
war aber rechtzeitig entdeckt und gerettet worden. Trotzdem hatte sie das
darauf folgende Halbjahr in der Psychiatrie zugebracht.


Über die Gründe, die zu dieser Verzweiflungstat
geführt hatten, war in Banzers Aufzeichnungen nichts ausgeführt.


Keine Angaben fand Christoph zu Roth, dem
kaufmännischen Leiter, und zu Bardolic, den Banzer als gewerblichen Mitarbeiter
anscheinend für zu unbedeutend hielt. Auch über den Externen, Kurt Schönborn,
hatte Banzer keine Rubrik angelegt.


Christoph lehnte sich in seinem Stuhl zurück und
schloss die Augen. Die Hände hatte er vor seinem Bauch zusammengefaltet.


Warum hatte Banzer diese Informationen gesammelt?,
fragte er sich. Dass jemand, der an der Übernahme der Führungsposition
arbeitete, sich Gedanken zu den Mitarbeitern machte, war nachvollziehbar. Und
Macht im Arbeitsleben basierte zum Teil auch auf dem Vorsprung an
Informationen, darauf, eigenes Wissen nicht an die Untergebenen weiterzuleiten.


Banzer kannte selbstverständlich dieses Prinzip und
hatte versucht, es zu seinem Vorteil zu nutzen.


Mit dem Wissen um die kleinen und großen, ganz
persönlichen Geheimnisse des einzelnen Individuums konnte er geschickt in
seinem Sinne Einfluss nehmen, die Menschen in die von ihm gewollte Richtung
steuern und gegebenenfalls auch mehr oder weniger Druck ausüben, wenn jemand
nicht freiwillig seinen Vorstellungen folgte. Die wohl gesetzten Nadelstiche
waren perfide kleine Erpressungen, die man sicher nicht im strafrechtlichen
Sinne hätte ahnden können.


Christoph musste anerkennen, dass der Mann das
Handwerk der Intrige voll beherrscht hatte.


Aber, so fragte er sich, woher hatte Banzer seine
Informationen? Ließ man einmal die Daten außen vor, die er aus den ihm
zugänglichen Personalunterlagen hatte, ebenso seine ganz persönlichen
Einschätzungen, so blieben immer noch Fakten zu den einzelnen Menschen, auf die
eine regulär arbeitende Personalabteilung keinen Zugriff hatte, wie
Kontostände, Krankheitsdiagnosen und ganz private Verbindungen.


Mitten in seine Überlegungen hinein klingelte das
Handy.


»Hallo«, meldete er sich, da ihm die angezeigte
Telefonnummer unbekannt war.


»Auch hallo«, antwortete eine akzentuierte
Frauenstimme, »hier ist Anna Bergmann. Auch auf die Gefahr hin, dass Sie mich
für hartnäckig halten, wollte ich noch einmal nachfragen, ob wir nicht unsere
Absicht, ein Glas Wein beim Italiener zu trinken, in die Tat umsetzen wollen?«


Christoph fühlte sich überrumpelt. »Ja«, stammelte er.


Die Frau behielt das Heft in der Hand. »Gut«, sagte
sie bestimmt, »dann treffen wir uns in einer halben Stunde bei …« Sie nannte
eine Adresse.


»Ist gut«, gab er irritiert zurück.


*


Mommsen war nach Dienstschluss heimgefahren und hatte
sich auf den Feierabend eingestellt, als ihn die Nachricht des Polizeireviers
erreichte, dass der »Schubser« wieder zugeschlagen hätte.


Als Mommsen am Tatort eintraf, kam ihm Kommissar
Thomas Friedrichsen entgegen.


»Böse Sache«, begrüßte ihn der Streifenpolizist. »Eine
Frau hat von dort drüben beobachtet, wie ein großer schlanker Mann sich dem
Opfer von hinten näherte. Er hat ihm einen heftigen Schlag ins Kreuz verpasst,
sich anschließend über ihn gebeugt und in die Tasche des alten Mannes
gegriffen. Dann ist der Täter Richtung Klußmannstraße geflüchtet. Wir haben
sofort weitere Streifenwagen alarmiert, die jetzt aufgrund der dürftigen
Beschreibung versuchen, Verdächtige in der Nähe zu entdecken.«


»Was ist mit dem Opfer?«, fragte Mommsen.


»Der Mann war nur bedingt ansprechbar. Er ist bereits
mit dem Rettungswagen ins Kreiskrankenhaus gebracht worden. Über die Schwere
seiner Verletzungen kann ich noch nichts sagen.«


Mommsen befragte noch einmal die Anwohnerin, die den
Vorfall aus der Ferne beobachtet hatte. Aber mehr als das, was bereits Thomas Friedrichsen
erfahren hatte, konnte die Frau ihm auch nicht erzählen. Das war jetzt der
zweite Übergriff des »Schubsers« auf einen älteren Menschen.


*


Rubina Hansens Blick hatte einen träumerischen
Ausdruck angenommen. Sie sah von der Terrasse ihres Hauses über die weiten
saftig grünen Wiesen, registrierte aus dem Augenwinkel die unsymmetrische Kette
der geschnittenen Kopfweiden, die wie in der Ebene aufragende Wegweiser dem
Verlauf der schmalen Straße folgten, die sich am Horizont verlor.


Wie Farbtupfer standen die schwarz-weiß gefleckten
Kühe auf den Weiden und genossen die letzten wärmenden Strahlen der Abendsonne.
Der glutrote Feuerball stand im Westen über dem Deich und würde sich in der
nächsten Stunde ganz bedächtig mit der Nordsee vereinigen.


Instinktiv streckte sie ihren Arm aus. Sie spürte die
Wärme, als Pastor Hansen seine Hand auf die seiner Frau legte.


»So schön der Urlaub auch war«, seufzte Rubina, »wie
sehr ich die Sonne auf Teneriffa auch genossen habe, die wunderschöne
Atmosphäre eines bezaubernden Urlaubs, so sehr liebe ich unsere Heimat. Wo
sonst kann man bei schönstem Sommerwetter abends nach neun Uhr auf der Terrasse
sitzen und dieses grandiose Farbenspiel der Sonne miterleben, diese Freiheit
des Landes einatmen?«


Hansen lächelte spöttisch. »Nun werd nicht zu
poetisch. Du hast bei deiner Schwelgerei übersehen, dass du seit zwei Stunden
mit einer Strickjacke hier sitzt, und die hast du mittlerweile auch bis oben
hin zugeknöpft.«


Zärtlich gab sie ihm einen sanften Stoß in die Rippen.
Sie seufzte noch einmal und zog entschlossen ihre Hand unter seiner hervor.


»Ich werde jetzt das Geschirr unseres Abendmahls in
die Küche zurücktragen.«


»Du sollst nicht vom Abendmahl sprechen«, neckte er
sie, »es heißt Abendbrot. Bei deinen Lästereien wirst du nie in den Himmel
gelangen.«


Seine Frau lachte ihm ins Gesicht. »Da habe ich keine
Sorge. Ich werde an der Himmelspforte einfach nach meinem Mann fragen. Dann
wird Petrus mich schon hineinlassen.«


»Woher willst du wissen, dass ich nach dort oben
komme?«, fragte er und zeigte mit dem Daumen himmelwärts.


»Weil ich ein ganzes Leben darauf geachtet habe, dass
mein lieber Mann ein gottesfürchtiges Leben führt«, entgegnete sie mit
schelmischem Blick und kniff ihm leicht in die Nase.


»Wenn der liebe Gott mich und meinen Lebenswandel
vorher gekannt hätte, wären aus den zehn Geboten mindestens drei Dutzend
geworden«, gab er ihr zur Antwort.


Und während sie mit der ersten Ladung Geschirr schon
fast die ins Haus führende Türschwelle erreicht hatte, rief er ihr hinterher: »Wie gut, dass Gott kein Jurist war. Sonst hätte er die Gebote in mindestens
fünf Bänden abgefasst und dazu Hunderte von Ausführungsbestimmungen erlassen.«


Ihr heiterer Dialog wurde durch das Klingeln des
Telefons unterbrochen.


Hansen nahm den Hörer ab. Er hörte dem Anrufer eine
Weile schweigend zu, nur unterbrochen von einem gelegentlichen »Ja, ja« oder
»Hmmmh!«.


»Nun beruhigen Sie sich erst einmal«, sagte er, als
Rubina Hansen neben ihm auftauchte und ihn interessiert ansah. Dann lauschte er
wieder seinem Gesprächspartner.


»Sind neue Fakten aufgetaucht, die gegen Sie
sprechen?«, wollte Hansen besorgt wissen.


»Richtig«, stimmte er den Ausführungen des anderen zu,
»das kann auch nicht sein, da Banzer tot ist. Sie sollten sich ruhig verhalten,
erst einmal etwas Zeit verstreichen lassen, und dann wird sich mit Sicherheit
eine befriedigende Lösung finden. Sie können sicher sein, dass meine Frau sich
um die ganze rechtliche Seite der Angelegenheit kümmern wird. Da dieses Thema
aber nicht ihr Fachgebiet ist, wird sie einen erfahrenen Kollegen hinzuziehen.
Da sind Sie bestens aufgehoben. Und ich stehe Ihnen jederzeit für ein Gespräch
unter vier Augen zur Verfügung.«


Offensichtlich erreichten Hansens Worte seinen
Gesprächspartner nicht. Der Pastor zeigte innere Anspannung. Rubina konnte es
am mahlenden Unterkiefer ihres Mannes erkennen.


»Sie sollten nichts unternehmen. Absolut nichts«,
sprach er eindringlich ins Telefon. »Glauben Sie mir. Das ist keine Lösung!«


Rubina Hansen musste nicht nachfragen, um zu wissen,
wer am anderen Ende der Leitung sprach.


Der Pastor ließ dem Anrufer viel Zeit.


Nach einer ganzen Weile antwortete er: »Ja, Sie sind
das Opfer einer perfiden Erpressung geworden. Darauf wird man mit Sicherheit
Rücksicht nehmen. Jeder wird Verständnis dafür zeigen, dass nicht nur Sie,
sondern auch die Menschen, die mit Ihnen verbunden sind, darunter zu leiden
hatten.«


Dann überließ er seinem Gesprächspartner wieder das
Wort.


»Davon sollten Sie Abstand nehmen …« Hansen war lauter
geworden. Seine Frau hatte ihren Mann, der im Laufe seines Berufslebens häufig
Menschen in Grenzsituationen Beistand geleistet hatte, nicht oft in einer
solchen Erregung erlebt.


»Um Gottes willen! Ich flehe Sie an. Machen Sie das
nicht«, bat er mit bebender Stimme. »Kein Mensch auf Erden hat das Recht, sich
zum Richter über Leben und Tod zu erheben. Das ist ausschließlich einer
übergeordneten Macht vorbehalten. Ich bitte Sie eindringlich, kommen Sie jetzt
sofort zu mir nach Hause. Das wird Ihnen Trost spenden.«


Der andere erwiderte etwas, worauf Hansen mit leiserer
Stimme antwortete: »Stürzen Sie sich nicht ins Unglück. Eine solche Tat ist
nicht rückgängig zu machen. Ich versichere Ihnen nochmals: Es gibt eine
Lösung.«


Nach einer kurzen Weile schloss er das Gespräch mit
der Bemerkung ab: »Gut, ich komme sofort. Ich werde in wenigen Minuten bei
Ihnen sein.«


Mit einer fahrigen Bewegung fuhr sich der Pastor
durchs Haar. Dann blickte er seine Frau an.


»Da bahnt sich eine entsetzliche Katastrophe an.
Hoffentlich ist sie noch zu verhindern.«


»Soll ich die Polizei verständigen?«, fragte Rubina
Hansen.


Er schüttelte den Kopf. »Das wäre keine Hilfe in
dieser Situation.«


»Oder diesen Hauptkommissar aus Husum? Wie hieß er
noch gleich?«


Auf Hansens Gesicht zeigte sich der Anflug eines
Lächelns. »Johannes. Wie viele Heilige.«


Rubina Hansen nahm diesen Ball auf. »Dann könnte er
eventuell hilfreich sein.«


»Nein«, entgegnete Hansen jetzt wieder ernsthaft, »in
diesem Fall sind die himmlischen Mächte nicht sehr hilfreich. Das ist ein
handfestes irdisches Problem. Wo sind meine Autoschlüssel?«


*


Der blumig frische Duft des Darjeelings aus Christophs
Tasse wurde überdeckt vom Tabakqualm.


Wir werden ihm das Rauchen im Büro abgewöhnen müssen,
dachte Christoph. Ich fürchte jedoch, dass man jeden davon überzeugen könnte,
nicht aber Wilderich Große Jäger.


Ihm war jetzt nicht nach einer Auseinandersetzung mit
dem Oberkommissar zumute. Seine Gedanken hingen immer noch dem gestrigen Abend
nach. Es war eine schöne, vor allem lange Verabredung mit Anna Bergmann
gewesen. Sie hatten beim Italiener gegessen und anschließend bei einem Glas
Rotwein miteinander geplaudert, bis der Patrone sie als letzte Gäste des Abends
hinauskomplimentiert hatte. Natürlich war er verheiratet. Aber durfte er
deshalb nicht mit einer Frau essen gehen? Sein anfänglich schlechtes Gewissen
hatte sich so weit beruhigt, dass er noch gestern Abend einem weiteren Treffen
mit der Arzthelferin zugestimmt hatte.


Vorhin hatte Mommsen vom neuen Überfall des
»Schubsers«, wie sie ihn jetzt nannten, berichtet. Jetzt saß Christoph wieder
über dem von Banzer angefertigten Dossier.


Mommsen telefonierte im Hintergrund. Mit halbem Ohr
bekam Christoph mit, dass es sich um einen Einbruch in Schwabstedt handelte.
Große Jäger fluchte leise vor sich hin und wühlte im Durcheinander seiner
Papiere auf dem Schreibtisch, als Christophs Telefon klingelte.


»Grothe«, vernahm Christoph die markante Stimme des
Polizeidirektors. »Wir haben eben den Anruf einer alten Dame erhalten, die
einen Toten gefunden hat. Die Streife ist bereits vor Ort. Es sieht so aus, als
würde keine natürliche Todesursache vorliegen. Deshalb möchte ich Sie bitten,
sich der Sache anzunehmen. Die Flensburger Kollegen sind bereits verständigt.«
Der Leiter der Polizeiinspektion nannte Christoph den Fundort des Toten und
legte ohne ein weiteres Wort auf.


»Es gibt einen weiteren Toten«, erklärte Christoph
seinen beiden Kollegen.


»In Bredstedt«, sagte der Oberkommissar.


Christoph sah ihn an. »Wie kommst du darauf?«


»Wo sonst in diesem friedlichen Landstrich liegen irgendwelche
Leichen herum?«, brummte Große Jäger und stand auf. »Also los, auf geht’s.«


*


Die alte Frau saß auf der vorderen Kante des
Holzstuhls. Die dünnen, schlohweißen Haare gaben den Blick auf ihre mit
Pigmentflecken übersäte Kopfhaut frei. Das faltige Gesicht mit der markanten
Adlernase war ungesund grau.


Mit ihrer hohen Greisinnenstimme wiederholte sie
ständig: »In meinem Alter habe ich schon oft den Tod gesehen. Im Laufe eines langen Lebens wird er zwar kein guter Freund, aber ein vertrauter Bekannter.
Aber so etwas …«


Dr. Hinrichsen warf dem neben ihm stehenden Christoph
einen schnellen Blick zu.


»Sie können jetzt kurz mit ihr sprechen, aber bitte
wirklich nur einen Moment«, sagte er.


»Sie haben den Toten gefunden? Meinem Kollegen haben
Sie erzählt, dass er Mieter bei Ihnen war.«


Sie nickte und sah Christoph aus müden Augen an.


»Dies ist unser Elternhaus. Ich habe meine Wohnung im
Obergeschoss, unten lebte bis vor zwei Jahren meine Schwester. Dann ist sie in
eine andere Welt übergewechselt«, umschrieb die alte Frau den Tod. »Ich habe
die Wohnung daraufhin vermietet. So, wie meine Schwester sie hinterlassen
hatte. Das war Bedingung«, erklärte sie mit einer überraschenden Bestimmtheit.


Christoph sah sich im Zimmer um. Es war in der Tat die
muffig wirkende Einrichtung vergangener Tage. Obwohl er mit Sicherheit kein
Staubkorn finden würde, wirkten das dunkle Holz, die von vergangenen
Generationen übernommenen Accessoires, die unmodernen Teppiche im Einklang mit
den düsteren Gardinen wie unter einer dicken Schicht Patina liegend.


Das musste eine Strafe für den Mieter gewesen sein, in
dieser Umgebung leben zu müssen.


Wie um jenen Eindruck zu bekräftigen, fuhr die Greisin
fort: »Ich habe sorgfältig darauf geachtet, dass meine Bedingungen eingehalten
wurden.«


»Wie haben Sie den Toten gefunden?«, setzte Christoph
die Befragung fort.


»Ältere Menschen kommen mit weniger Schlaf aus, sodass
ich jeden Tag den Ablauf in der unteren Wohnung mitbekam.«


Mit zittriger Hand griff zu einem Wasserglas und
nippte vorsichtig am Rand.


»Heute hat er die Wohnung nicht wie gewohnt verlassen.
Außerdem war das Oberlicht noch geöffnet. Ich hatte bereits beim Einzug darauf
hingewiesen, dass beim Verlassen der Räume alle Fenster einschließlich der
Oberlichter zu schließen sind. Und das war heute nicht geschehen. Als sich
niemand auf mein Klingeln und Rufen hin in der Wohnung meldete, habe ich den
Zweitschlüssel geholt und nach dem Rechten gesehen. Und dabei habe ich den
Toten gefunden.«


Sie bewegte ihre mageren Schultern, als würde sie dadurch
das Erlebte abstreifen können.


Nicht nur das Leben in dieser düsteren Umgebung war
eine Zumutung, es wurde auch noch verschärft durch die Überwachung durch eine
alte Frau, deren einziger Lebensinhalt nur noch in der Kontrolle ihrer engsten
Umgebung zu bestehen schien, dachte Christoph.


»Haben Sie etwas angefasst oder beiseite geräumt?«,
fragte er.


Sie sah ihn fast böse an. »Natürlich nicht.«


»Ist Ihnen sonst irgendetwas Ungewöhnliches
aufgefallen?«


Zu seiner großen Überraschung bestätigte sie dieses.


»Ja. Mir ist in der Tat etwas aufgefallen. Da war
gestern Abend ein Besucher. Es war schon sehr spät.«


»Wissen Sie ungefähr, wann es war?«


»Ich sagte bereits«, bemerkte sie spitz, »dass es
ziemlich spät war. Viertel nach zehn.«


»Kannten Sie den Besucher?«


Jetzt entrüstete sie sich. »Junger Mann. Ich war in
meiner Nachtkleidung gewandet. In dieser Aufmachung kann man anderen Leuten
nicht unter die Augen treten.« Sie wählte wirklich diese Formulierung.


»Vielleicht haben Sie Stimmen gehört.«


»Nein! Es wurde kein Wort gewechselt. Zumindest habe
ich nichts gehört. Ich muss dazu sagen, dass meine Ohren nicht mehr die besten
sind. Also, wie gesagt, es wurde nicht gesprochen.« Als hätte sie Christophs
Gedanken geahnt, fuhr sie von sich aus fort: »Ich habe auch bei einem Blick
durch den Gardinenspalt nicht erkennen können, wer der Besucher war. Aber es
war eine Frau«, empörte sie sich.


»Sind Sie sich da so sicher?«


»Ich werde doch eine Frau von einem Mann unterscheiden
können. Eine große Frau. Und dabei war Damenbesuch ausdrücklich verboten.«


»Und von Ihrem Mieter haben Sie danach nichts mehr
gehört oder gesehen?«


»Nein! Das verwundert mich auch nicht. Schließlich
hatte ich ihm gleich beim Einzug gesagt, dass abends nach der Tagesschau Ruhe
im Hause zu herrschen habe. Und daran hat er sich gehalten. Eigentlich war er
ein feiner Mensch. Ruhig. Zurückhaltend. Sauber. Nie gab es Grund zur
Beanstandung. Keine Besuche, kein Lärm, keine Frauen – bis auf gestern.« Sie
überlegte einen Moment. »Nur mit der Miete hatte er es in der letzten Zeit
nicht so genau genommen. Im Unterschied zum Beginn seiner Zeit in meinem Haus,
als er die Zuverlässigkeit in Person war, überwies er in der jüngsten
Vergangenheit die Miete nicht mehr pünktlich. Sie kam unregelmäßig, manchmal
auch erst, nachdem ich ihn daran erinnert hatte. Dabei hat er auf mich nie den
Eindruck gemacht, als würde er sein Geld mit Frauen oder Alkohol durchbringen.
Oder gar spielen«, malte sie alle ihr momentan einfallenden menschlichen Laster
an die Wand. »Ach, er war so ein feiner Mensch.« Es klang aus ihrem Mund fast
wie ein hinterhergerufener Segen.


»Das sollte jetzt reichen«, mischte sich Dr.
Hinrichsen ein.


Sie gingen durch den kleinen Flur zur Tür des
altmodischen Badezimmers und blieben unter dem Rahmen stehen.


In einem weißen Anzug bewegte sich Hauptkommissar
Jürgensen vom Erkennungsdienst vorsichtig in dem engen Raum.


Er sah kurz auf, als er Christoph und den Arzt
gewahrte.


»Ist das jetzt Beschäftigungstherapie?«, knurrte der
kahlköpfige Mann. »Die zur Leiche mutierte Kreatur hat meine volle Sympathie«,
lästerte er weiter. »Wer dazu verdammt ist, an der Westküste zu leben, für den
bedeutet das Überschreiten der Grenzlinie eine wahre Erlösung. Aus
unerfindlichem Grund werden die Menschen in Nordfriesland überdurchschnittlich
alt. Das ist nicht nur hinterhältig gegenüber der Solidargemeinschaft der
Beitragszahler, sondern auch noch dumm, weil sie damit ein paar zusätzliche
Lebensjahre in dieser Einöde verbringen müssen.«


Christoph kannte den kleinen Kriminaltechniker inzwischen
gut genug, um zu wissen, dass seine während der Arbeit ausgestoßenen
Verwünschungen nichts anderes als ein Ventil zum Abbau der inneren Spannungen
waren. Der tüchtige Mann kompensierte über diesen Weg die häufige Begegnung mit
dem Tod in seinen schrecklichsten Erscheinungsformen.


Auffällig war auch, dass Jürgensen, dessen Dasein
sonst nur aus Niesen und Schnauben zu bestehen schien, diese Reflexe am Tatort
sorgfältig unterdrückte, um nicht die kleinste eventuell auffindbare Spur zu
verfälschen.


Christoph sah auf die Badewanne, in deren blutrot
gefärbtem Wasser der Tote lag.


Der Mann war seltsam eingeknickt, als wäre er kraftlos
in sich zusammengesunken. Merkwürdig zur Seite gebeugt lag der Kopf mit den
glasigen Augen, die noch niemand geschlossen hatte, noch oberhalb der
Wasserlinie.


»Darf ich?«, fragte Dr. Hinrichsen den
Kriminaltechniker und fasste Jürgensens Knurren als Zustimmung auf.


Der Doktor streifte sich Latexhandschuhe über und
drehte den Kopf vorsichtig zur anderen Seite. Jetzt sah Christoph die klaffende
Wunde an der linken Halsseite.


»Ein laienhaft ausgeführter Schnitt an der
Halsschlagader«, erklärte der Mediziner. »Der erste Schnitt wurde quer geführt,
der zweite in Längsrichtung. Wer auch immer das getan hat, verstand aber
immerhin so viel davon, dass – wie bei den Pulsadern – ein Längsschnitt in
Richtung des Aderverlaufes mehr Erfolgsaussichten verspricht. Das Tatwerkzeug
muss sehr scharf gewesen sein«, dabei bog er vorsichtig mit zwei Fingern den
Schnitt auseinander, »ein stumpfer Gegenstand hätte mehr Rissspuren im Gewebe
erzeugt. Das würde eher wie ausgefranst aussehen.«


»Dann ist er vermutlich ausgeblutet? Wann könnte der
Tod eingetreten sein?«, fragte Christoph.


Hinrichsen wiegte den Kopf. »Das ist schwierig, weil
die Leiche die ganze Zeit über im Wasser lag. Auch die Raumtemperatur spielt
dabei eine Rolle. Ohne mich festlegen zu wollen, wage ich aber die Prognose,
dass der Tod bereits gestern Abend eingetreten ist.«


Der Arzt sah auf die Uhr. »Zur ersten groben
Orientierung würde ich den Zeitraum auf neunzehn bis zweiundzwanzig Uhr
schätzen. Alles Weitere kann erst die Obduktion klären. Dazu gehört auch, dass
ich vermute, dass der Mann unter dem Einfluss von Tabletten stand, als er
starb. Das ist aber nur ein Bauchgefühl«, schränkte der Arzt ein.


»Wenn jemand mit durchgeschnittenen Adern in der
Badewanne liegt, taucht natürlich die Frage auf, ob Selbstmord vorliegt«, warf
Christoph ein.


Dr. Hinrichsen zog die Augenbraue hoch. »Grundsätzlich
ist das natürlich naheliegend. Außergewöhnlich ist allerdings, dass sich jemand
statt der Pulsadern die Halsschlagader aufschneidet.«


»Und dazu das Corpus Delicti unauffindbar verschwinden
lässt«, mischte sich Hauptkommissar Jürgensen ein. »Wir haben nichts gefunden.
Kein Messer, keine Rasierklinge, kein Skalpell.«


»Und welche Bedeutung hat der kleine Rasierspiegel,
der vor der Wanne auf dem Boden liegt und blutbeschmiert ist?«, überlegte
Christoph laut.


Er warf noch einen letzten Blick auf den Toten.
Merkwürdig war auch, dass der Mann mit einer Badehose bekleidet in der Wanne
lag. Wer stieg mit Badekleidung in die häusliche Badewanne? Hatte er die Frau
erwartet, die ihn besucht hatte?


Und wer war diese Unbekannte, die die Vermieterin
gesehen haben wollte?


»Das wird wieder eine spannende Fragestellung für
euch«, meinte Jürgensen.


Christoph schüttelte den Kopf. »Irrtum. Dafür ist die
Mordkommission zuständig. Damit haben wir nichts zu tun.«


Ganz überzeugt war er von seiner eigenen Antwort
nicht. Dafür war der Tote zu sehr in den laufenden Fall eingebunden.


Aber Kurt Schönborn, der externe Berater des
»Friesischen Metallbaus«, konnte diese Fragen nicht mehr selbst
beantworten.


*


Große Jäger sah aus dem Fenster. Soeben überquerte der
Zug die Schleusenanlagen des Dortmund-Ems-Kanals. Es war Zeit für ihn, sich für
den Ausstieg vorzubereiten.


Die Fahrt war ruhig verlaufen. Obwohl der Zug ab
Hamburg erstaunlich gut besetzt war, hatte sich niemand zu dem grimmig
dreinschauenden unrasierten Mann mit dem Holzfällerhemd und der fleckigen
Lederweste setzen wollen.


Sie hatten auf der Dienststelle kurz über die weitere
Vorgehensweise debattiert und dann beschlossen, dass jemand Schönborns Frau
aufsuchen und befragen sollte.


Die Familie des zweiten Toten lebte in Münster. Da war
es keine Frage, dass die Aufgabe dem Oberkommissar zugefallen war, der Kindheit
und Jugend in der Region rund um Westfalens Hauptstadt zugebracht hatte.


Eine quiekende Mikrofonstimme begrüßte ihn in
»Deutschlands schönster Stadt«, wie Theodor Heuss einmal festgestellt hatte.
Erst vor kurzem war die Wahl zur »lebenswertesten Stadt der Welt« auf die
Westfalenmetropole gefallen. Weniger freundlich war der Anblick des schon seit langem zur Grundsanierung anstehenden Bahnhofes. Es gab weder Rolltreppen noch
Fahrstühle. Und alles sah so aus, als würde in der nächsten Stunde der Trupp
Handwerker zur dringend notwendigen Renovierung eintreffen. Auch das gläserne
Dreieck auf dem Bahnhofsvorplatz, das den Eingang zu einem unterirdischen
Fahrradparkhaus markierte, änderte nichts am ersten Eindruck.


Er orientierte sich kurz an den Infosäulen des
Busbahnhofes, beschloss dann aber, den Weg in die ihm fremd gewordene Stadt mit
dem Taxi zurückzulegen. Neugierig sah er aus dem Fenster, während sich das
Fahrzeug durch das Gewimmel von Fußgängern, Fahrrädern und Bussen schlängelte,
das in friedlicher Eintracht die Verkehrsflächen der Innenstadt nutzte. Große
Jäger stellte fest, dass die prächtigen Fassaden der Giebelhäuser auf dem
Prinzipalmarkt, die Arkaden mit den typischen Bögen und den liebevoll
gestalteten Blumenschalen ihn auch nach langer Abwesenheit wieder
beeindruckten. Nicht umsonst nannten die Einheimischen diesen innerstädtischen
Platz liebevoll »die gute Stube«.


Schönborn bewohnte ein Reihenhaus am Rüschhausweg in
Gievenbeck, einem gutbürgerlichen Wohnviertel mit einigen sozialen Brennpunkten
am Rande.


Es war ein unauffälliges Gebäude mit weißer
Putzfassade, das sich in nichts von den Nachbarhäusern abhob. Ein schlichtes
Namensschild zeigte ihm, dass er die richtige Adresse gefunden hatte.


Große Jäger drückte auf den Klingelknopf und räusperte
sich noch einmal.


Obwohl man schon mit Schönborns Frau telefoniert
hatte, gehörte die erste Begegnung mit den Hinterbliebenen immer wieder zu den
unangenehmen Aufgaben seines Berufes.


Eine unscheinbar wirkende Frau, vielleicht Ende
dreißig, öffnete. Ihre verquollenen, rot geränderten Augen zeigten dem
Oberkommissar, dass sie schon Bescheid wusste.


Er hielt ihr seinen Dienstausweis hin und murmelte: »Große Jäger, Kripo Husum.«


Sie nickte. »Kommen Sie herein.« Sie führte ihn ins
Wohnzimmer. Er nahm ihr gegenüber Platz.


»Man hat mich schon informiert«, nahm sie ihm den
schwierigen Gesprächseinstieg ab.


Er murmelte eine Beileidsformel, bevor er vorsichtig
mit seinen Fragen begann.


Zunächst erzählte sie zurückhaltend, dann sprudelte es
aus ihr heraus.


Ihr Mann hatte immer ein gutes Einkommen erzielt. Aber
dann hatte ihn ein Strudel erfasst. Für ihn nicht erkennbar hatte sich die
Technologie gewandelt. Er hatte es versäumt, sich um die neuen Trends zu
kümmern. Sein Wissen, seine Erfahrung waren nicht mehr zu jedem Preis gefragt.
Als ihn dann auch noch der konjunkturbedingte Nachfrageeinbruch überraschte,
mussten die Schönborns sich plötzlich zur Decke strecken. Für ihn war der
Auftrag in Bredstedt ein Strohhalm gewesen, der er sofort ergriffen hatte.


Ihm war klar, und er hatte auch mit seiner Frau
darüber gesprochen, dass ihm wenig andere Möglichkeiten blieben als der Auftrag
beim »Friesischen Metallbau«.


Da bedeutete es natürlich einen nochmaligen Einschnitt
in den Lebensstandard, als der Auftraggeber das ohnehin nicht üppige Honorar um
einen erheblichen Prozentsatz gekürzt hatte.


An dieser Stelle unterbrach Frau Schönborn ihre
Erzählung, kramte umständlich nach einem Papiertaschentuch tupfte sich die
Augen damit ab.


»Geld«, erklärte sie dann, »ist doch nicht alles auf
dieser Welt. Und trotzdem wird man ohne es in eine Ecke gestellt, aus der man
nur schwer wieder rauskommt. Wie ein Stigma war es für die Familie, dass
plötzlich Dinge nicht mehr möglich waren, die zuvor als selbstverständlich
galten. Insbesondere die Kinder wollten nicht verstehen, dass wir uns plötzlich
einschränken mussten. Auch im Bekanntenkreis reagierte mancher verständnislos.«


Große Jäger nickte stumm.


»Kurt ist in letzter Zeit oft am späten Abend
depressiv heimgekommen. Früher hat er häufig über seine Arbeit gesprochen, doch
in letzter Zeit erzählte er immer weniger. Darüber habe ich mich schon
gewundert. Einmal, ein einziges Mal, hat er mir sein Herz ausgeschüttet und bis
spät in die Nacht hinein von der Situation beim Kunden berichtet. Er klagte
über den Umgang der Angestellten untereinander. So etwas, hatte er gemeint,
wäre ihm in seiner ganzen beruflichen Laufbahn noch nicht begegnet. Aber daran
müsse man sich wohl gewöhnen in Anbetracht des immer härter werdenden
Konkurrenzkampfs. Niemand konnte sich mehr seiner Position sicher sein. Es
würde mit harten Bandagen, vor allem aber hinterrücks, um jeden Fußbreit Boden
gerungen. Das war nichts für Kurt. Aber er stand mitten im Feld, wurde
hineingezogen in die Grabenkämpfe. Dieser stellvertretende Leiter, Banzer, hat
ihn erpresst.«


Sie redete sich in Rage. »Nicht nur, dass er das
Honorar gekürzt hat, nein … Mein Mann musste auch heimlich Eingriffe in die
Software vornehmen. Banzer hat ihn genötigt, die privaten Mails der
Angestellten, die diese über den Firmencomputer abwickelten, anzuzapfen und
eine Kopie davon für ihn abzuzweigen.«


»Aha, daher.«


Sie sah ihn erstaunt an.


»Entschuldigung. Aber das erklärt einiges. Wir haben
uns gewundert, woher der ermordete Harald Banzer so detailreiche Kenntnisse
über das Privatleben der anderen Mitarbeiter hatte.«


Die Frau senkte schuldbewusst den Kopf.


»Kurt hat das nicht freiwillig gemacht. Er ist dazu
gezwungen worden. Hätte er nicht mitgemacht, wäre er den Auftrag los gewesen. Das
hätte für uns das Ende bedeutet. Unsere Rücklagen sind längst aufgebraucht, und
für einen Selbständigen gibt es keine unterstützende Institution wie zum
Beispiel das Arbeitsamt. Er hat sich nicht nur maßlos deswegen geschämt,
sondern das Ganze ist ihm auch gesundheitlich an die Substanz gegangen. Er
konnte nachts nicht mehr schlafen. Das hatte zur Folge, dass er am kommenden
Tag unausgeruht seiner Arbeit nachging. Dann unterlaufen Ihnen Fehler, die sich
natürlich bei einem Programmierer gravierender auswirken als beim Buchhalter.
Bei Letzterem ist nur eine Buchung falsch. Irrt aber der Programmierer, sind
gleich alle Buchungen falsch.« Wie zur Entschuldigung fügte sie noch
hinzu: »So zumindest hat es mir Kurt erklärt.«


»Das erzeugt natürlich neues Druckpotenzial gegen
jemanden«, sagte der Oberkommissar.


Sie nickte. »Das haben Sie richtig erkannt. Dieser
widerliche Mensch dort in Bredstedt hat das schamlos ausgenutzt und daraufhin
den Druck auf meinen Mann verschärft. Kurt war in der letzten Zeit nur noch ein
Nervenbündel. An manchen Tagen war er einfach nicht mehr in der Lage, einen
ganzen Arbeitstag dem Druck standzuhalten. Deshalb ist er manchmal erst später
gekommen, wohl auch, weil er nachts lange wach gelegen hat. Dann hat er seinen
Arbeitsplatz auch vor dem üblichen Feierabend wieder verlassen, weil er es
einfach nicht mehr aushalten konnte. Das war ein Teufelskreis. Der Druck wurde
immer größer, er hat dadurch weniger Stunden gearbeitet und als Folge daraus
auch ein geringeres Honorar bezogen, da er nach Stunden bezahlt wurde. Und das
wirkte sich wiederum auf unsere finanzielle Situation aus.«


Sie schluckte heftig und tupfte erneut ihre Augen ab.
Der Oberkommissar ließ ihr Zeit. Nach einer ganzen Weile hatte sie sich wieder
gefasst.


»Hinzu kam noch die Auseinandersetzung mit dem
Finanzamt. Die haben routinemäßig unsere Buchhaltung geprüft und waren der
Auffassung, dass Kurt die Umsätze in einer anderen Weise hätte buchen müssen.
Ich verstehe nichts davon, aber soweit ich weiß, hat er ordnungsgemäß alle
Steuern bezahlt und alles immer korrekt abgewickelt. Unser Steuerberater, über
den alles lief, hat auch vehement mit dem Finanzamt gestritten. Als das aber
die gesamten Einkünfte der letzten drei Jahre noch einmal versteuert haben
wollte, hat er sich davongestohlen. So saßen wir ganz allein vor der
Auseinandersetzung mit der Steuerbehörde. Und die fragen nicht nach den
Lebensumständen eines Einzelnen. Die Konten wurden gesperrt, das Einkommen
gepfändet. Kurt hatte keine Kreditkarte mehr und war praktisch bewegungsunfähig.
Ihm war die Möglichkeit genommen, das Geld für die laufenden Kosten wie zum
Beispiel die Miete am Arbeitsort vorzustrecken. Ja, er konnte nicht einmal mehr
am Wochenende heimfahren. Wovon denn?«


Jetzt brachen die Dämme, und ein Tränenfluss
überflutete ihre Wangen.


Wenn Kurt Schönborn in eine so erdrückende
wirtschaftliche Situation hineingetrieben worden war, überlegte Große Jäger,
dann mochte das ein Motiv für die Beseitigung des Verursachers gewesen sein.


Aber warum hatte Schönborn sterben müssen? Nach den
bisherigen Erkenntnissen lag kein Selbstmord vor. Sie hatten keinen Gegenstand
gefunden, mit dem der Tote in der Badewanne sein Leben hätte selbst beendet
haben können. Auch wäre es außergewöhnlich, sich bei einer Selbsttötung die
Halsschlagader aufzuschneiden.


In einer plötzlichen Eingebung fragte er: »Hatte Ihr
Mann medizinische Kenntnisse?«


Die Frau sah ihn erstaunt an. »Nein, nicht über das
uns allen bekannte laienhafte Wissen hinaus. Er hat zwar vor dreißig Jahren bei
der Bundeswehr als Sanitäter gedient. Aber das Wenige, was er dort an
Kenntnissen erworben haben mag, ist in der langen Zeit mit Sicherheit
verkümmert.«


Große Jäger interessierte sich noch dafür, welches
Finanzamt für die Schönborns zuständig war, und ließ sich von der Frau eine
Erklärung aushändigen, dass er Informationen über die steuerlichen Vorgänge
einholen durfte.


»Und wie soll es nun weitergehen?«, fragte sie mit
zittriger Stimme.


Er zuckte die Schultern.


Die Frage konnte er nicht beantworten.


*


Ernst-Georg Roth ging nervös in seinem Arbeitszimmer
auf und ab. Er hatte die linke Hand tief in die Hosentasche gesteckt, mit der
rechten fuhr er sich immer wieder durch das Gesicht.


»Ich fasse es immer noch nicht«, stammelte er mehr zu
sich selbst als zu den beiden Kripobeamten, die auf den Besuchersesseln Platz
genommen hatten.


Christoph und Mommsen beobachteten den sonst so
gefasst wirkenden Manager. Der blieb mitten in der Bewegung stehen, sah seine
beiden Besucher an und fragte sie mit ausgestreckter Hand:


»Können Sie mir das alles erklären? Wieso bricht über
dieses Unternehmen eine solche Katastrophe herein?«


Die beiden schwiegen, was Roth noch unruhiger machte.
Er nahm seine Wanderung wieder auf.


»Wieso gibt es jetzt schon den zweiten Toten, der in
mittelbarem Zusammenhang mit diesem Betrieb steht?«


Christoph räusperte sich. »Das würden wir auch gern
wissen. Was steckt dahinter?«


Roth ließ sich in einen leeren Sessel fallen, faltete
die Hände wie zum Gebet und pendelte mit diesen unruhig zwischen seinen
gespreizten Knien hin und her.


»Aus einer schwierigen wirtschaftlichen Lage, in die
der Vorbesitzer das Unternehmen manövriert hatte, haben wir gemeinsam den Weg
in die Zukunft gestartet. Es war ein beschwerlicher Weg, der noch lange nicht
abgeschlossen ist. Er hat Opfer in der Vergangenheit gefordert. Nehmen Sie zum
Beispiel den Kleinwächter. Und es wird weitere geben, das ist unausweichlich.«


Christoph sah ihn an und sagte: »Das sind schöne
Floskeln, die man in Zeiten wirtschaftlicher Stagnation allenthalben vernimmt.«


Um seinen heftigen Widerspruch zu bekunden, schüttelte
Roth den Kopf.


»Dieses Unternehmen versteht sich als Team. Die
Mannschaft steht geschlossen hinter den vorgegebenen Zielen. Jeder hier hat
begriffen, wohin der Weg führt. Aufwärts ist nun einmal anstrengender, als sich
ins Tal treiben zu lassen.«


»Das haben wir schon aus Ihrem Mund gehört, dass hier
alle eine große Familie sind. Nun kann man akzeptieren, dass auch
innerhalb der glücklichsten Familie einmal gestritten wird. Aber wenn dabei
gemordet wird, dann hört jegliches Verständnis für interne
Meinungsverschiedenheiten auf.«


Der Manager wollte Christophs Aussage nicht
unkommentiert lassen. »Niemand in diesem Betrieb wendet Gewalt an. Dazu gab es
nie einen Grund.«


Christoph atmete hörbar aus. »Gegen Ihre These
sprechen viele Indizien. Mit der so viel gepriesenen Gemeinsamkeit war es nicht
weit her. Da wurde gemobbt, erpresst, genötigt, die Privatsphäre ausgeforscht
und das erworbene Wissen missbraucht. Es kam zu sexuellen Übergriffen, die
Leute fürchteten um ihren Arbeitsplatz, ja um ihre Existenz.« Er sah Roth
durchdringend an. »Haben Sie von all dem nichts mitbekommen?«


Roth wich seinem Blick aus, fixierte einen Punkt in
der Ferne. Zögerlich kam die Antwort.


»Ich glaube, Sie bewerten manches über. Dass in einer
funktionierenden Betriebsgemeinschaft auch einmal Scherze gemacht werden, die
eventuell dem einen oder anderen unverständlich erscheinen mögen, ist ein
Zeichen für ein intaktes soziales Gefüge.«


»Das kann ich nicht glauben. Sind Sie so weltentrückt,
dass Sie die Vorkommnisse in Ihrem eigenen Unternehmen nicht mehr wahrnehmen?«


»Sie dürfen nicht alles glauben, was im Überschwang
emotionaler Erregung aus den Leuten heraussprudelt«, bemühte sich Roth die
Brisanz zu dämpfen.


»Wir haben aber eine erstaunliche Anzahl von Aussagen
zusammengetragen, die zumindest Harald Banzer nicht im besten Licht erscheinen
lassen. Es gibt sicher nicht wenige Menschen hier im Hause, und auch außerhalb,
die dem Toten keine Träne nachweinen.«


Roth hatte jetzt Mühe, seine Erregung zu verbergen.
»Das ist absurd«, entgegnete er. »Niemand wird Ihnen gesagt haben, dass er
Herrn Banzer den Tod gewünscht hat.«


»Sie selbst haben auch unter den Machenschaften des
Ermordeten gelitten. Sie konnten sich nicht sicher sein, ob Sie das hinterhältige
Sägen an Ihrem Stuhl heil überstehen würden.«


Diese Attacke erreichte ihr Ziel. Roth sackte in sich
zusammen. Sein Gesicht lief erst rot an, dann wurde es bleich. Er griff sich an
den obersten Kragenknopf und lockerte die Krawatte. Mit den Fingern fuhr er am
Hals entlang, um sich mehr Luft zu verschaffen. Nach einer ganzen Weile rang er
sich schließlich zu einer Antwort durch.


»Es ist ganz natürlich, dass junge Leute die
Karriereleiter aufwärts streben. Dabei mag ihnen menschliche Reife fehlen,
Erfahrung im Umgang mit anderen Menschen. Das rechte Augenmaß muss erst im
Laufe der Jahre erworben werden. Sehen Sie es als Vorrecht der Jugend, mit
neuen Ideen und dem Willen zur Veränderung voranzupreschen.«


Christoph bewunderte Roth im Stillen. Der Mann hatte
wirklich Managementqualitäten. Für Unvoreingenommene hätte das, was er von sich
gab, glaubwürdig klingen können. Doch dies war keine Seminarveranstaltung.


»Sie haben meine Frage nicht beantwortet«, blieb
Christoph hartnäckig. »Banzer hat massiv daran gearbeitet, Sie ins Abseits zu
stellen. Er hat vieles unternommen, Ihnen den Job streitig zu machen. Um ganz
konkret zu werden: Er hat auch unterhalb der Gürtellinie gegen Sie opponiert
und wollte Sie kaltstellen.«


Roth war es offenbar nicht gewohnt, verbal in so
massiver Weise angegangen zu werden. Wenn Attacken liefen, dann kamen diese aus
dem Hinterhalt, hatten Schleifchen um und wirkten eher harmlos. Im Berufsleben
war es nicht üblich, Leute in herausragenden Positionen auf direkte Art
anzusprechen.


Der Manager pendelte jetzt nervös mit seinem Kopf hin
und her. Er wirkte wie ein Boxer, der noch nicht ganz auf die Bretter geschickt
worden war, die Wirkung der Treffer aber nicht mehr verhehlen konnte. Unsicher
blickte er zuerst Christoph an, dann den schweigsamen Mommsen.


Seine Stimme klang müde, fast resignierend, als er
weitersprach. »Jemand, der nicht selbst in diesen Teufelskreis hineingeraten
ist, wird kaum Verständnis für die Gefühle der Betroffenen aufbringen. Die
Fassade ist glänzend. Sie haben Macht, Geld, Ansehen. Sie beherrschen einen
kleinen Teil dieser Welt. Der ist winzig, aber es ist der Ihre. Achten Sie
einmal bewusst darauf, wie devot Menschen, die der Volksmund Untergebene nennt,
sich im Umgang mit ihrem Chef benehmen. Und das ist ein Teil des Lohnes dafür,
den Sie für die Aufgabe vieler anderer Dinge beziehen. Sie geben Zeit her, Sie
opfern Ihre Familie, die Freunde. Die Verantwortung kann Sie auch erdrücken.
Die Angst vor Fehlentscheidungen, die versteckte Kritik, der Mangel an sozialer
Einbindung in ein kollegiales Umfeld. Nicht zu vergessen der psychische und
physische Stress, dem Sie ausgesetzt sind. Das alles ist der Preis dafür, dass
Sie auf der Karriereleiter mühsam emporgeklettert sind. Ob das Verhältnis
zwischen dem, was Sie Ihr Engagement kostet, und dem, was es Ihnen einbringt,
ausgewogen ist, muss jeder für sich selbst entscheiden.«


Roth holte tief Luft, blickte dabei in die Ferne, als
benötige er Zeit für die Formulierung der nächsten Gedanken.


»Sie sind innerlich gespalten. Sie müssen eine strenge
Führung an den Tag legen, sonst bringt man Ihnen nicht den nötigen Respekt
entgegen. Sie müssen durchsetzungsstark sein. Heute müssen die immer diffiziler
werdenden Anforderungen in kürzerer Zeit erledigt werden. Das nähert sich dem
Minimaxprinzip. Das lässt sich aber nicht umsetzen. So stehen Sie also vor dem
Problem, etwas von den Mitarbeitern zu fordern, von dem Sie selbst nicht
überzeugt sind. Nehmen Sie ein anderes Beispiel. Von mir wird erwartet, dass
ich wie selbstverständlich täglich an meinem Schreibtisch sitze, natürlich auch
am Wochenende. Während meines Urlaubs erwartet die Belegschaft, dass ich
ständig erreichbar bin. Bei den Angestellten hingegen haben wir einen
Krankenstand von fünf bis acht Prozent. Das bedeutet im Klartext, dass jeden
Tag die Belegschaft eines Kleinbetriebes daheimsitzt und sich ohne schlechtes
Gewissen die Nase schnäuzt. Dagegen sind Sie machtlos, selbst wenn Sie sich
sicher sind, dass unter den Mitarbeitern welche sind, die kerngesund
zwischendurch nur eine bezahlte Auszeit nehmen. Nehmen Sie zum Beispiel unseren
Herrn Schwarz. Der fehlt heute den zweiten Tag. Oder den Fröhlich. Der rafft
übers Jahr eine erkleckliche Anzahl von bezahlten freien Tagen zusammen.«


Roth legte eine erneute Pause ein, bevor er fortfuhr: »Und trotzdem … So viele Opfer Sie auch gegenüber sich selbst bringen müssen,
dieser Teufelskreis aus der Sucht nach Anerkennung und höherem Einkommen lässt
Sie nicht mehr los. Was heißt Einfluss? Macht? Und wenn Sie diese wieder
abgeben müssen, wenn jemand sein ganzes Bestreben daran setzt, Sie aus diesem
Zirkel auszustoßen, dann klammern Sie sich daran fest. Wo landet man, wenn man
nicht mehr dazugehört? Können Sie dann noch in den Spiegel gucken? Dem Versager
in die Augen blicken? Die Achtung vor der Frau, der Sie Opferbereitschaft mit
dem Argument, das sei der Preis für den Aufstieg, abverlangt haben? Die Achtung
vor den eigenen Kindern, denen Sie sich selbst immer als Vorbild angedient
haben? Wer sucht schon die Nähe zum Versager? Über allem steht aber das
verlorene Selbstwertgefühl. Sehen Sie, all dies legt sich wie ein Panzer um
Ihre Seele. Und Sie dürfen mit niemandem darüber reden. Das wird Ihnen als
Schwäche ausgelegt.«


Er atmete tief ein. »Ich weiß, ich habe jetzt die
ganze Zeit ein leidenschaftliches Plädoyer gegen mich gehalten, Ihnen erzählt,
warum ich fast verzweifelt nach geeigneten Mitteln gesucht habe, um dem
Dolchstoß, den Banzer vorbereitete, zu entgehen. In Ihren Augen habe ich ein
klassisches Motiv für diesen Mord. Und wenn ich jetzt auch den nächsten Fehler
begehe, aber ich bekenne mich dazu, dass mir der Tod dieses Mannes nicht Leid
tut.«


Erschöpft hielt Roth inne. Zerstreut fuhr er sich mit
gespreizten Fingern durch die Haare. Dann sah er unvermittelt Christoph an.


»Danke! Danke dafür, dass ich einmal frei reden
durfte.«


*


Das Hinweisschild am düsteren Backsteingebäude in
Münsters Münzstraße war eigentlich überflüssig. Jedermann hätte es auch so als
Finanzamt erkannt.


Nach einem vergeblichen Rütteln an der verschlossenen Pforte
hatte Große Jäger gegen die Scheibe geklopft, hinter der ihm eine Angestellte
durch ein Sprechloch aufzählte, zu welchen Zeiten das Amt für den
Publikumsverkehr geöffnet war. Die Frau beschied ihn, am folgenden Tag
wiederzukommen. Dabei sah sie den Oberkommissar unwirsch an. Sympathie lag
nicht in ihren Augen, als ihr Blick das unrasierte Kinn erfasste, über das
Holzfällerhemd abwärts glitt, kurz am Bauch verweilte, der über dem Gürtel
hing, die fleckige Lederweste registrierte und dann an der auch nicht sauberen
Jeans endete.


Große Jäger presste seinen Dienstausweis gegen das
Glas und gab ihr zu verstehen, dass er hier und jetzt den zuständigen Beamten
zu sprechen wünschte.


Nachdem er das Aktenzeichen, das ihm Schönborns Frau
mitgegeben hatte, nannte, suchte die Frau in einem Verzeichnis, murmelte: »Erhebungsbereich, Herr Rostock-Scheppner, dritte Etage«, und betätigte den
Türöffner.


Er stieg die halbrunde Treppe empor und fand die
Dachkammer, in der sein Gesprächspartner residierte. Ohne die Antwort auf sein
Klopfen abzuwarten, trat er in den Raum.


Ein Mann mittleren Alters sah über seinen Brillenrand
auf und knurrte statt einer Begrüßung: »Was wollen Sie?«


Unaufgefordert nahm der Oberkommissar auf dem
Besucherstuhl Platz. »Sie bearbeiten den Vorgang Schönborn?«


Der Mann sah ihn an. »Sind Sie Steuerberater?«, wollte
er statt einer Antwort wissen.


»Schlimmer«, entgegnete Große Jäger. »Bevor ich Ihnen
meine Lebensgeschichte offenbare, erzählen Sie mir erst einmal, ob Sie für den
Vorgang Schönborn zuständig sind.«


»Erstens kann ich aufgrund des Steuergeheimnisses
keine Auskünfte geben, zweitens haben Sie sich nicht legitimiert, und drittens
benötige ich ein Aktenzeichen oder die Steuernummer. Außerdem haben wir jetzt
keinen Publikumsverkehr. Kommen Sie während der Öffnungszeiten wieder.«


Damit schien für den Finanzbeamten das Thema
abgeschlossen.


Große Jäger grinste sein Gegenüber an und zeigte dabei
seine gelben Zähne. »Damit bin ich einverstanden. Ich kenne eine Behörde, die
gastfreundlicher ist als dieses Amt. Die hat rund um die Uhr Sprechstunde,
empfängt jederzeit Publikum, fragt nie nach dem Aktenzeichen und läuft im
Zweifelsfall auch noch dem Bürger hinterher. Haben Sie eine Ahnung, welches Amt
das sein könnte?«


Der Mann sah ihn verständnislos an.


»Ich arbeite bei dieser Behörde«, fuhr Große Jäger
nach einer Weile fort. »Und da Sie wenig Gastfreundschaft zeigen, schlage ich
vor, wir verlagern das Gespräch in meine Dienststelle.«


Der eifrige Finanzbeamte schluckte und schien nach
einer Antwort zu suchen, bis er schließlich eingestand, nichts verstanden zu
haben.


»Ich bin der Große Jäger, KOK, von der KPS
Hus in der PI NF. Und wer sind Sie?«


Dem Mann hatte es die Sprache verschlagen.


»Mein Name ist Rostock-Scheppner«, sagte er
schließlich, »aber Ihren Namen habe ich nicht verstanden.«


Wiederum grinste Große Jäger. »Sehen Sie, so ergeht es
mir, wenn ich vor meiner Steuererklärung sitze. Da habe ich mit den Abkürzungen
auch meine Probleme. Noch einmal für Sie in Klarschrift: Ich bin Oberkommissar
Große Jäger von der Kriminalpolizeistelle Husum in der Polizeiinspektion
Nordfriesland. Und jetzt noch einmal: Sind Sie zuständig für den Vorgang
Schönborn?«


Große Jäger nannte das Aktenzeichen, das ihm Frau
Schönborn mitgegeben hatte.


Ohne dem Oberkommissar zu antworten, tippte der Mann
etwas in seinen Computer und erhielt nach kurzer Wartezeit die Antwort.


Große Jäger, der nicht auf den Bildschirm sehen
konnte, las dies am Zucken der Augenlider ab.


»Ich kann mit Ihnen nicht über steuerliche Vorgänge
sprechen«, gab ihm der Finanzbeamte zurück.


Der Oberkommissar kramte in seiner Westentasche und
zog die von Schönborns Witwe unterzeichnete Erklärung hervor. Er reichte sie
über den Schreibtisch.


Rostock-Scheppner warf einen kurzen Blick auf die
schwarzen Trauerränder unter Große Jägers Fingernägeln und nahm das Papier mit
spitzen Fingern entgegen.


Er las es langsam durch, legte es auf die
Schreibtischkante und strich es mit der Handfläche glatt.


»Was wollen Sie?«, fragte er vorsichtig.


»Da Sie mir immer noch nicht gesagt haben, ob Sie
zuständig sind, beginne ich jetzt mit der Vernehmung.«


»Vernehmung?«, fragte der Finanzbeamte gedehnt.


»Ja, Vernehmung. Im Todesfall zum Nachteil des Kurt
Schönborn«, formulierte der Oberkommissar bewusst umständlich. »Kurt Schönborn
ist tot. Und nun ermitteln wir, wer dafür zur Rechenschaft zu ziehen ist. Eine
unserer Spuren führt dabei zu Ihnen.«


Der Mann lachte zynisch auf. »Das ist doch absurd. Wir
sind eine Behörde.«


»Eben. Und deshalb werden an Sie besondere Ansprüche
hinsichtlich der Einhaltung von Recht und Gesetz gefordert. Und so vernehme ich
Sie.«


»Seit wann kümmert sich die Polizei um steuerliche
Vorgänge?«, wollte Rostock-Scheppner wissen. Er hatte einen Teil seiner
Überheblichkeit verloren.


»Das habe ich Ihnen schon erklärt. Weil ein Mensch zu
Tode gekommen ist. Und deshalb interessieren uns zur Aufklärung die
persönlichen Lebensumstände des Opfers. Im vorliegenden Fall ist es nicht
auszuschließen, dass die übermäßige Verfolgung des Finanzamtes Kurt Schönborn
in den Tod gejagt hat.«


Der Beamte lehnte sich zurück. Er war in dieser für
ihn ungewohnten Situation sichtlich überfordert.


»Wir tun nur unsere Pflicht. Es ist eine hoheitliche
Aufgabe, die rechtmäßigen Steuern beizutreiben. Als Polizist sollten Sie
wissen, dass Steuerhinterziehung ein ernsthafter Straftatbestand ist.«


»Der härter geahndet wird als manche Gewaltverbrechen,
mit denen wir uns beschäftigen müssen«, warf Große Jäger ein.


Sein Gegenüber gab spitz zurück: »Wir führen nur aus,
was der Gesetzgeber beschlossen hat.«


Der Oberkommissar beugte sich über den Schreibtisch,
sodass der Mann erschrocken ein Stück zurückwich.


»Sie lügen. Die ganzen unverständlichen
Ausführungsbestimmungen stehen in keinem Gesetz, sondern sind der Phantasie des
Beamtenapparates entsprungen. Aber werfen Sie hier keine Nebelkerzen. Mich
interessiert nur der Fall Schönborn.«


Der Finanzbeamte sah ihn irritiert an, bevor er sich
zu einer ausweichenden Antwort entschloss.


»Das ist ein steuerlich schwieriges Thema. Ich glaube
kaum, dass ich es Ihnen in wenigen Sätzen auseinander setzen kann.«


Große Jäger machte eine wegwerfende Geste. »Dann
erkläre ich es Ihnen mit meinen Worten. Kurt Schönborn hat über zehn Jahre brav
seine Steuern bezahlt. Nie gab es Beanstandungen. Er hat sich dabei aus den
berühmten steuerlichen Gründen einer Ein-Mann-Gesellschaft bedient. Plötzlich
kommen Sie auf die Idee, er müsse die von ihm erbrachten Dienstleistungen als
kleiner Einzelunternehmer versteuern, und fordern für mehrere Jahre noch einmal
die Steuer nach. Die hat der Mann nicht, insbesondere da er nicht einsieht, für
sein bereits versteuertes Einkommen ein zweites Mal dem Finanzamt Tribut zu
zollen.«


»Die erste Steuer hätte er am Ende des Verfahrens
erstattet bekommen«, warf der Finanzbeamte ein.


Große Jäger wischte die Bemerkung mit einer
Handbewegung zur Seite. »Erst einmal hätte Schönborn die zweite Steuer zahlen
müssen und dann – vielleicht Jahre später – eine Erstattung erhalten. Wo sollte
der Mann das hernehmen?«


Rostock-Scheppner verschränkte die Arme vor seiner Brust.
»Das ist die Rechtslage«, gab er zu bedenken. »Das mag im Einzelfall ein
bedauerlicher Zustand sein, aber so sind nun einmal die Vorschriften. Ich habe
sie nicht gemacht.«


»Und damit ruinieren Sie das Leben einer Familie?«


Der Beamte zuckte müde mit den Schultern. »Jedem
Bürger steht es frei, der Interpretation des Finanzamtes auf dem Klageweg zu
begegnen.«


»Und wie lange dauert es, bis der Prozess durch ist?«
Große Jäger hatte sich in Rage geredet.


Der Mann auf der anderen Schreibtischseite spitzte die
Lippen. »Derzeit liegen wir bei einer Wartezeit von etwa fünf Jahren.«


»Und das nehmen Sie gelassen hin, nur weil das
Finanzamt eine Idee hat, die in diesem Fall nicht einmal durch nachweisbare
Vorschriften begründet ist?«


»Das Steuerrecht wird ständig durch die Rechtsprechung
weitergebildet. Dazu bedarf es der Auslegung durch die Finanzverwaltung«,
erwiderte Rostock-Scheppner trotzig.


»Und dafür jagen Sie einen Menschen in den Tod?« Große
Jäger hatte drohend den Zeigefinger erhoben.


»Der Gesetzgeber will es so«, schob der Finanzbeamte
nach, bemerkte aber sofort seinen Lapsus. Mit rotem Kopf versuchte er, seine
Aussage zu korrigieren.


»Ich verspreche Ihnen, mich in diesen Vorgang
hineinzuknien und so lange zu suchen, bis ich festgestellt habe, wo Sie Ihre Kompetenzen
überschritten haben. Ich werde so lange bohren, bis Ihnen das Feuer unterm
Hintern so warm wird, dass Sie stündlich Halleluja singen. Und am Ende meiner
Ermittlungen werden Sie die Portokasse der städtischen Müllabfuhr verwalten
dürfen«, drohte der Oberkommissar unverhohlen.


»Ihr Auftreten hier im Amt wird für Sie nicht ohne
Konsequenzen bleiben«, gab Rostock-Scheppner zurück, griff zu einem Schreiber
und rückte ein Blatt Papier zurecht. »Wie war noch gleich Ihr Name?«, wollte er
vom Oberkommissar wissen.


»Große Jäger«, gab dieser zurück. »Und wissen Sie
auch, warum ich so heiße?«


Der Finanzbeamte sah ihn verständnislos an.


»Weil ich am Ende der Jagd jedem Piffer, der mir
unterwegs begegnet ist, fürchterlich in den Arsch beiße …«


*


Anders Sørensen stand am Fenster des Büros. Der klare,
tiefblaue Himmel, der leichte Wind, der den Salzgeschmack des Meeres auf die
Lippen trug, all dies hätte zu einem Wohlgefühl beitragen können.


Viele Menschen suchten diese Gegend als Touristen auf.
Und Anders Sørensen hatte das Glück, hier leben und arbeiten zu dürfen, in
diesem kleinen Städtchen, das sich zu Recht mit dem Titel »anerkannter
Luftkurort« schmückte.


Es war ein traumhafter Tag, der nur durch die von
Menschen geschaffenen Probleme in seiner Vollkommenheit beeinträchtigt wurde.


Hinter sich hörte er das erregte Durcheinander der
Diskussion unter seinen Kollegen. Die Nachricht vom Tod Kurt Schönborns hatte
die Unruhe unter den Mitarbeitern noch mehr angeheizt.


»Das ist für mich unfassbar«, meldete sich mit belegter
Stimme Ellen Heckert zu Wort. »Warum tut ein Mensch so etwas?«


Keiner wusste eine Antwort.


»Dafür hat er ein schönes Leben gehabt.«


Für diesen Ausspruch erntete Hausmeister Schädlich
einen bösen Blick von Doris Landwehr.


»Das ist mehr als unqualifiziert, was Sie von sich
geben. Für Sie geht’s anscheinend immer nur ums Geld. Mir ist selten ein Mensch
begegnet, aus dessen Augen mir die nackte Gier und der pure Neid so
entgegengesprungen sind.«


Es war auf einen Schlag still im Raum. Selbst Sørensen
hatte sich von seinem verträumten Blick aus dem Fenster gelöst und sah jetzt
auf Schädlich, der wie zur Salzsäule erstarrt mitten im Raum stand.


Es dauerte lange, bis die Antwort über seine Lippen
kam.


»So eine wie Sie … Sie …«, giftete er die Landwehr an,
»kann überhaupt nicht verstehen, was es bedeutet, unter einfachsten Bedingungen
groß geworden zu sein. Ich bin nicht mit dem goldenen Löffel im Mund geboren.
Hier«, er streckte ihr die Hände entgegen, »damit habe ich mich durchs Leben
geschlagen. Mühsam, Schritt für Schritt. Mir ist nie etwas in den Schoß
gefallen. Und wenn ich sehe, wie andere für ihre Arbeit entlohnt werden, wie es
zum Beispiel dem Schönborn nur so hinterhergeworfen wurde …« Er beschrieb mit
seinem ausgestreckten Zeigefinger einen Halbkreis. »Ihr alle könnt es euch
nicht leisten, zu kommen oder zu gehen, wann es euch gefällt. Niemand von euch
erlaubt sich, mitten am Tag auf dem Marktplatz spazieren zu gehen, während
anständige Menschen zur Arbeit sind.«


»Richtig«, mischte sich jetzt Carsten Fröhlich ein,
»die Vergütung für Schönborn stand in keinem Verhältnis zu dem lausigen Gehalt,
mit dem wir hier abgespeist werden. Aber nun hat er nichts mehr davon.«


Erbost reagierte Ellen Heckert auf diesen Einwand.
»Schämst du dich nicht, Carsten? Über Tote sollte man nicht in dieser Weise
sprechen.«


Fröhlich plusterte sich auf. »Das ist doch Quatsch.
Habe ich ihn getötet? Was kann ich dafür, dass er sich von dannen gemacht hat.«


»Richtig!«, pflichtete ihm der Hausmeister bei. »Jeder
ist seines Glückes Schmied.«


»Was aber im Widerspruch zu dem steht, was du eben als
hohes Klagelied über dein eigenes Leben angestimmt hast«, mischte sich nun der
Däne ein.


Schädlich sah ihn grimmig an. »Ihr Ausländer versteht
davon nichts«, gab er zurück.


Anders Sørensen lachte auf. »Das alte Lied der
Unverbesserlichen. Dann sind es wieder die Ausländer.«


Schädlich blickte starrköpfig geradeaus. »Ich bleibe
dabei. Der Schönborn war ein Absahner. Der hat die dicke Kohle heimgeschleppt
und nichts dafür getan.«


»Und ob der immer die korrekte Anzahl seiner
Anwesenheitsstunden in seiner Abrechnung genannt hat, möchte ich auch
bezweifeln«, fügte Fröhlich an.


»Das wird ja immer schöner«, empörte sich Doris
Landwehr. »Wollen Sie damit Zweifel an der Ordnungsmäßigkeit meiner Kontrollen
hegen?«


Doch Fröhlich wollte nicht klein beigeben. »Ich bleibe
bei meinen Zweifeln.«


»Das musst du gerade sagen.« Ellen sah den Dicken an.
»Wer von uns nimmt denn die meiste Auszeit? Hier einmal einen Tag krank, dort
einen unaufschiebbaren Arzttermin, einen Gang zum Amt? Wer kommt morgens zu
spät, überzieht die Mittagspause in der Regel um das Doppelte? Du, Carsten,
bist der Absahner. Wir anderen müssen für dich die Arbeit mit erledigen, die du
liegen lässt. Hast du darüber einmal nachgedacht?«


Fröhlich sah die junge Frau an, grinste dann
unverhohlen. »Ich mag vielleicht nicht immer in scheinheiliger Manier an meinem
Schreibtisch sitzen und so tun, als würde ich angestrengt arbeiten. Du, Ellen,
gehst dafür mit deinen Gedanken spazieren. Ich möchte wetten, dass selbst deine
Tagträumereien während der Arbeitszeit alles andere als jugendfrei sind.«


Die junge Frau wurde blass und schnappte erregt nach
Luft, während Doris Landwehr das Antworten übernahm.


»Ihre schmutzige Phantasie dagegen ist uns allen ja
nicht verborgen geblieben.«


Erneut grinste Fröhlich. »Und wer telefoniert den
halben Tag? Wenn Ellen sich in den Hörer verkriecht, nur noch flüstert, dann
sind das doch mehr als schlüpfrige Themen, die sie dort behandelt. Wenn ihr
Freund in seiner grenzenlosen Eifersucht wüsste, was sie hier treibt, dann …«
Er ließ das Ende seines Satzes offen.


Der Hausmeister sah interessiert von einem zum
anderen. Er schien froh, aus dem Zentrum der Angriffe gerückt zu sein.


Fröhlich drehte sich unvermittelt zu Doris Landwehr um.
»Sie haben allen Grund, hier Vorträge über Arbeitsmoral zu halten. Nach außen
kehren Sie die Eifrige, Dienstbeflissene heraus. Damit können Sie vielleicht
jemanden wie den Roth täuschen. Aber Banzer hat Sie durchschaut. Er hat
offensichtlich gewusst, weshalb Sie ein halbes Jahr arbeitsunfähig geschrieben
waren. Was für ein großes Geheimnis rankt sich denn darum?«, stichelte er. »Was
war das denn? Niemand durfte etwas erfahren. Alles wurde totgeschwiegen. Waren
Sie zur Entziehungskur? Haben Sie irgendwo eingesessen? Oder durften Sie gar
auf Kosten der Firma irgendwo ausspannen, weil jemand Bedeutsames ein halbes
Jahr sein Vergnügen mit einer von der täglichen Arbeit unbelasteten Frau
Landwehr gesucht hat? Na! Was war es?«


Doris Landwehr stützte sich am Schreibtisch ab. Für
einen Moment schien es, als würde sie das Gleichgewicht verlieren und stürzen.
Dann schnappte sie nach Luft. Tränen schossen aus ihren Augen, nahmen die
Wimperntusche mit und zogen zwei hässliche Spuren über die Wangen abwärts. Ohne
ein weiteres Wort stürmte sie aus dem Raum.


Sørensen machte zwei Schritte auf Fröhlich zu. Seine
Stimme hatte einen drohenden Unterton angenommen.


»Carsten, du bist ein elendiges Schwein. Ich würde dir
jetzt gern so in deine feiste Visage schlagen, dass du vergisst, wie du heißt.
Ich verspreche dir, dass ich dich alle mache, wenn du dir noch einmal so etwas
wie das eben erlauben solltest!«


Fröhlich atmete tief durch. Es dauerte einen Moment,
bis er sich vom Schock erholt hatte.


»Hört, hört«, keuchte er, »unser rührseliger, immer so
herzensguter Wikinger spielt sich zum Beschützer älterer Frauen auf. Das sind
ja ganz neue Seiten an unserem ausländischen Kollegen.«


Im ersten Moment sah es so aus, als wollte sich
Hausmeister Schädlich dem vorwärts stürmenden Sørensen in den Weg stellen, dann
schien er sich aber doch entschlossen zu haben, die ihm während seiner langjährigen Dienstzeit bei der Bundeswehr nahe gebrachte Strategie des
Rückzugs anzuwenden.


Panische Angst erfasste Fröhlich, als sich der wütende
Däne näherte. Der Dicke sah hektisch um sich, erblickte einen großen
Metalllocher auf der Schreibtischkante, riss ihn hoch und schlug damit auf
Sørensen ein, der behände zurückwich.


In diesem Augenblick öffnete sich die Tür. Roth stand
im Rahmen, überblickte mit einem raschen Blick die Situation, gewahrte den
wütend mit dem schweren Gegenstand nach dem Dänen schlagenden Carsten Fröhlich
und brüllte in einer Lautstärke, die bisher noch keiner in der Firma von ihm
gehört hatte:


»Fröhlich! Sind Sie wahnsinnig!« Dann drehte er sich
auf der Stelle um. »Kommen Sie sofort in mein Büro!«


Während Carsten Fröhlich mit zitternden Händen den
Locher abstellte, hatte sich Ellen Heckert an Sørensen gewandt.


»Alles in Ordnung?«, fragte sie besorgt.


Anders Sørensen nickte. »Der ist selbst dafür zu
blöde. Sei unbesorgt, er hat mich so gut wie nicht getroffen.«


Doris Landwehr kehrte nach zehn Minuten zurück und
setzte sich still an ihren Schreibtisch.


Der Hausmeister gab vor, irgendetwas in eine imaginäre
Liste einzutragen und das Ergebnis immer wieder erneut zu überprüfen.


Nach einer Weile öffnete sich die Tür, und Carsten
Fröhlich schlich mit gesenktem Haupt herein.


Wortlos setzte er sich an seinen Arbeitsplatz, öffnete
die Schubladen und räumte ein paar Sachen zusammen.


Keiner sprach ein Wort, bis Schädlich es nicht mehr
aushielt.


»Was ist los, Carsten?«, fragte er.


Fröhlich sah auf. Sein Blick war glasig. »Der Roth hat
mich entlassen«, stöhnte er. »Fristlos! Aber das werde ich ihm heimzahlen.
Dafür wird er die Rechnung bekommen.«


Dann sah er die schweigenden Kollegen der Reihe nach
an.


»Ihr alle«, drohte er, »ihr alle werdet dafür
bezahlen.«


*


Durch das Fenster drang schwach der Straßenlärm in das
Büro. Große Jäger, Christoph und Mommsen saßen über Papiere gebeugt an ihren
Schreibtischen, als sie Mommsens Telefon aus ihren Gedanken aufschreckte.


»Mommsen«, meldete sich der Kommissar.


Es war eine denkbar schlechte Verbindung. Nicht nur
das Rauschen in der Leitung störte, sie war zwischendurch immer wieder kurz
unterbrochen.


»Karl-Michael Boll«, knisterte es in der Leitung,
»Auslandskorrespondent vom Norddeutschen Rundfunk. Sie haben bei Markus Höhn
von der deutschen Vertretung in Pristina um Hilfe angefragt. Sie suchen einen
gewissen Davor Bardolic?«


»Ja, das ist richtig.«


»Wir sind mit unserem Team hier im Grenzgebiet
unterwegs und drehen eine Dokumentation über den Kosovo. Daran hat sich Herr
Höhn erinnert und sich mit uns in Verbindung gesetzt. Da wir ohnehin in den
Bergen herumkraxeln, war es nur ein relativ kleiner Umweg zu der von Ihnen
genannten Adresse.«


Mommsen musste den Konsulatsbeamten im Kosovo im
Stillen bewundern. Der Mann war in seinem Bemühen, der Husumer Kripo behilflich
zu sein, kreativ gewesen.


»Das ist richtig. Wir hätten gern gewusst, ob Herr
Bardolic in seinem Heimatort ist«, sagte Mommsen.


»Ja«, gab der Fernsehmann zurück. »Der ist seit
vorgestern hier und schuftet wie wild. Er ist dabei, das im Krieg zerstörte
Haus seiner Familie wieder aufzubauen. Das Geld, das er in Deutschland
verdient, investiert er hier in seiner Heimat. Jeden Cent.«


Die Leitung war erneut durch ein Rauschen
unterbrochen. Offenbar hatte Boll die Störung auch mitbekommen.


»Wir benutzen hier ein Satellitentelefon«, erklärte
er, als die Verbindung wieder stand, »aber durch die Berge – Bardolic lebt in
einem der kleinen Bergdörfer – haben wir leider einen unbefriedigenden
Empfang.«


»Können Sie Davor Bardolic fragen, wie er in seine
Heimat gekommen ist?«, wollte Mommsen von dem Journalisten wissen.


Die Antwort kam prompt. »Er ist mit einem Landsmann aus
der Nähe seines Heimatdorfes in dessen Auto gekommen. Reicht Ihnen das?«


»Eine letzte Frage, die Ihnen vielleicht merkwürdig
vorkommen mag. Aber sehen Sie dort irgendwo einen Lkw mit einem
Hubsteigeraufbau? Ein deutsches Fahrzeug?«, wollte Mommsen noch wissen.


»Nein! Das Einzige, was wir hier sehen, ist
technisches Equipment, wie wir es bei uns vor vierzig Jahren benutzt haben. Von
einem Lkw ist weit und breit nichts zu sehen.«


Mommsen bedankte sich. Dann informierte er Christoph
über den Inhalt des Telefonats.


»Wenn wir einmal unterstellen, dass alles der Wahrheit
entspricht, und weiterhin vermuten, dass Bardolic die Zwischenzeit benötigt
hat, um in seine abgeschiedene Heimat zu gelangen, dann fällt er aus dem Kreis
unserer Verdächtigen heraus.«


Mommsen stimmte ihm zu. »Und wie gehen wir jetzt
weiter vor?«, fragte er dann.


Christoph suchte etwas auf seinem Schreibtisch.


»Hier!« Er wedelte mit einem Computerausdruck. »Ich
habe das vorläufige Ergebnis der Spurensicherung über Kurt Schönborn und seine
Wohnung. Kollege Jürgensen hat wieder einmal schnell und gründlich gearbeitet.
Ich weiß nicht, ob irgendjemand in dieser Behörde zu schätzen weiß, welches
Juwel dort wirkt.«


Mommsen seufzte. »Gibt es überhaupt jemanden, der
unsere Arbeit zu würdigen versteht?«


Jetzt musste Christoph lachen. »Es gibt Schlimmeres,
Harm. Wir werden zwar nicht gerade fürstlich entlohnt, sind dafür aber sicher
bis ans Ende unserer Tage versorgt.«


Er rückte seine Brille zurecht und las. »Hmmmh«,
»Interessant« und »Hätte ich auch vermutet«, brummte er dabei vor sich hin.


»Der Tod ist einwandfrei durch Verbluten eingetreten«,
sagte er schließlich. »Der Pathologe hat eine sehr ausführliche Begründung zu
Papier gebracht. Bemerkenswert ist, dass sich in Schönborns Blut eine
außergewöhnlich große Menge Diphenhydraminhydrochlorid befand.«


Mommsen sah ihn mit großen Augen an. »Was ist das?«


Christoph griff wieder zum ausgedruckten Laborbericht.
»Dieses Diphen-Dingens, na, du weißt schon, gehört zu den Antihistaminika und
ist ein Wirkstoff, der bei Schlafstörungen oder akuten Angstzuständen
eingenommen wird. Wir beide würden vereinfacht sagen, es ist ein Schlaf- und
Beruhigungsmittel. Schönborn hatte eine außergewöhnliche Menge davon intus,
allerdings nicht akut lebensbedrohlich. Das heißt«, sprach er jetzt mehr zu
sich selbst, »es war eine Menge, die absolute Ruhigstellung und Entspannung
gewährleistete, aber nicht tödlich wirkte. Das spricht dafür, dass die
Bemessung der eingenommenen Arzneimenge nicht zufällig war, sondern ausgewogen
dosiert und zweckorientiert erfolgte.«


»Was heißt denn zweckorientiert?«, warf Mommsen ein.


»Man könnte vermuten, dass Schönborn ruhig gestellt
werden wollte – oder sollte –, um das Ausbluten nach der Schnittverletzung an
der Halsschlagader nicht nachhaltig zu stören.«


Christoph hielt kurz inne. Er hatte selbst bemerkt,
welch unglückliche Formulierung er eben gewählt hatte.


»Um es zusammenzufassen: Schönborns Mörder oder er
selbst haben die Tat vorbereitet. Die toxikologische Untersuchung hat weiter
ergeben, dass Kurt Schönborn dieses Präparat schon länger eingenommen hat. Und
die Kollegen haben in Schönborns Wohnung ein Medikament gefunden, auf das der
in seinem Blut gefundene Wirkstoff passt. Der genaue Nachweis benötigt noch
etwas Zeit, weil jetzt auch die Sekundärbestandteile der Arznei im Blut des
Toten analysiert und nachgewiesen werden müssen. Aber es spricht vieles dafür.
Außerdem fanden sich in der Wohnung Fingerabdrücke von Schönborn und von der
alten Dame, der Vermieterin.«


Christoph unterbrach sich kurz und schmunzelte. »Klaus
Jürgensen hat mir zwischendurch berichtet, dass sich die Alte mit Händen und
Füßen dagegen gewehrt hatte, dass ihr die Fingerabdrücke abgenommen werden. Sie
wollte nicht verstehen, dass diese zur Negativkontrolle erforderlich sind, um im
Deltaverfahren die übrig bleibenden und nicht zugeordneten Spuren weiter
verfolgen zu können. Erst als Jürgensen sie mit Miss Marple verglich, war die
Frau ruhig und ließ alles über sich ergehen. Darüber hinaus haben wir weitere
Abdrücke gefunden, die wir noch nicht identifizieren konnten. Jedenfalls sind
sie in keiner unserer Datensammlungen enthalten.«


»Also ein Neukunde«, warf Mommsen ein.


»Richtig. Bei den Fingerprints, die sich an der Tür,
am Lichtschalter, auf dem Flur, aber auch im Badezimmer fanden, handelt es sich
um männliche Fingerkuppen. Dessen ist sich Jürgensen sicher. Weitere Spuren
haben die Kollegen nicht gefunden, schon gar nicht von der Frau, die von der
Vermieterin als letzte Besucherin gesehen wurde.«


Christoph nahm die Brille ab und hielt sie gegen das
Licht. »Ich verstehe nicht, warum die Gläser verschmieren, kaum hat man die
geputzte Brille aufgesetzt.«


»Das ist also ein noch zu lösendes Rätsel, ich meine –
die letzte Besucherin«, lachte Mommsen.


»Ja, Harm – beides. Im Badezimmer lag übrigens eine
Packung mit vier Rasierklingen. Aus der im Handel verkauften Packungsgröße mit
fünf Klingen fehlte eine. Es ist vermutlich die, mit der Schönborn die
Halsschlagader aufgeschlitzt wurde. Die haben die Kollegen allerdings in der
ganzen Wohnung nicht gefunden, auch nicht rund ums Haus oder im Müll, den sie
akribisch auseinander genommen haben.«


Beim Gedanken daran zog Christoph die Nase kraus. Er
hatte nie mit den Beamten des Erkennungsdienstes tauschen wollen.


»Das Ganze ist merkwürdig, da Schönborn kein
Nassrasierer war. Unter seinen Toilettenartikeln fanden sich ein
Elektrorasierer und eine Flasche mit Pre-Shave für die Elektrorasur. Und mit
den Rasierklingen allein wäre es auch nicht getan gewesen. Dazu gehört der
Halter, in den die Klinge eingespannt wird. Ein solches Gerät hat die
Spurensicherung nicht gefunden. Das könnte bedeuten, die Rasierklingen wurden
nur zu einem einzigen Zweck erworben.«


Christoph unterbrach seine Überlegungen für einen
kurzen Moment fuhr sich mit der Hand durch die Haare, bevor er fortfuhr.


»Wer hat die Klingen gekauft? Und warum? Wie ist das
Beruhigungsmittel in Schönborns Blut gelangt? Hat er es selbst eingenommen?
Oder wurde es ihm eingeflößt? Und wer war die Unbekannte, die Kurt Schönborn am
Todesabend besucht hat?«


Christoph sah unzufrieden aus. Zu viele offene Fragen
lagen noch vor ihnen.


»Und wie hängen die beiden Todesfälle zusammen? Hat
Schönborn etwas mit Banzers Ermordung zu tun? Wollte er sich den Mann vom Halse
schaffen, der ihn zur Bespitzelung der Kollegen erpresst hatte? Der ihn am
dünnen Faden zappeln ließ, was die Existenzsicherung anbetraf? Und warum musste
Schönborn dann sterben? War es vielleicht doch Selbstmord? Konnte er die erste
Tat nicht verwinden? Aber wenn es Selbsttötung war: Wo ist diese verdammte
Rasierklinge geblieben, mit der er sich die Halsschlagadern aufgeschnitten
hätte?«


Mommsen räusperte sich. »Mal etwas anderes. Ich habe
vorhin mit dem Krankenhaus gesprochen. Erich Schimkowski, das ist der
gehbehinderte ältere Mann aus der Ludwig-Ohlsen-Straße, geht es wieder besser.
Er hat Prellungen, einen Rippenbruch und Hautabschürfungen erlitten, aber keine
inneren Verletzungen. Viel gravierender dürften aber die Folgen für seine
Psyche sein. Und das alles für fünfundsechzig Euro, die der Täter erbeutet hat.
Die sofortige Alarmierung der Streife hat nichts gebracht. Unsere Kollegen
haben nichts Verdächtiges entdecken können.«


Christoph sah seinen jungen Kollegen nachdenklich an.
»Das, Harm, sind die Schattenseiten unseres Berufes.«


Der Oberkommissar hatte schweigsam zugehört. Er wollte
sich gerade zu Wort melden, als sein Telefon klingelte.


»Große Jäger«, meldete er sich und lauschte eine Weile
in den Hörer.


»Ich glaube es nicht!« Er knallte den Telefonhörer auf
die Gabel. Dann wiederholte er seinen Ausruf und raufte sich die fettigen
Haare.


Kurz darauf klopfte es an der Bürotür, und ein junger
Mann trat herein, sagte schüchtern »Hallo« und setzte sich unaufgefordert auf
den Besucherstuhl am Schreibtisch des Oberkommissars.


»Der Doktor … Schon wieder …«


Große Jäger zog die Stirn kraus. »Hast du schon wieder
Ärger mit deiner Kreditkarte?«


Der junge Mann schüttelte den Kopf. »Nein, schlimmer.
Nachdem meine EC-Karte das letzte
Mal vom Geldautomaten geschluckt wurde, habe ich es mit meiner Kreditkarte versucht.
Die wurde aber auch vom Automaten eingezogen. Jetzt bin ich ohne jeden Cent.«


Demonstrativ holte er sein Portemonnaie hervor und
zeigte dem Oberkommissar die leere Geldbörse.


»Vorhin haben die vom Hotel mich abgefangen und
wollten, dass ich die Zwischenrechnung löhne. Ich hatte aber keine Mäuse in der
Tasche. Die Typen haben mir natürlich nicht geglaubt und die Bullerei … ähh …
die Polizei gerufen. Die haben mich wegen Zechprellerei mitgenommen. So bin ich
wieder hier gelandet.«


»Du klebst einem wie sieben Tage Pech an den
Stiefeln«, stöhnte Große Jäger.


»Ja, aber Herr Inspektor …«, warf der junge Mann
schüchtern ein.


Der Oberkommissar bleckte die gelben Zähne. »Nenn mich
nicht Inspektor. Ich bin kein bayerischer Landpolizist. Hörst du?«


Er reichte dem völlig überraschten Jungen seine Hand.
»So oft, wie wir uns schon begegnet sind, sollten wir Brüderschaft schließen.
Ich heiße Wilderich!« Große Jäger funkelte böse mit den Augen. »Und dessen
kannst du sicher sein: Der Name ist Programm …«


Er ließ sich von dem jungen Mann die Telefonnummer der
Eltern geben. Es dauerte eine Weile, bis jemand am anderen Ende abnahm.


»Doktor«, meldete sich eine wohl akzentuierte
Männerstimme.


Der Oberkommissar stellte sich kurz vor und schilderte
die Situation, in der sich der junge Mann befand, der vorgab, Simon Doktor zu
heißen.


»Ja, das ist mein Sohn«, wurde ihm bestätigt. »Meine
Frau und ich waren zum Golfen in Südafrika. Wir sind vorzeitig zurückgekommen,
weil es in unserer Firma eine Reihe von technischen Problemen gab.«


»Was ist das für eine Firma?«, wollte Große Jäger
wissen.


»Ein Familienunternehmen. Eine Privatbank. Wir haben
massive Probleme mit einer Umstellung unserer Datenverarbeitung gehabt. Das
führte dazu, dass bei einem Teil der bei uns geführten Konten die Salden nicht
korrekt gebucht werden konnten. Das trifft auch auf das Konto unseres Sohnes
zu. Und da er aus pädagogischen Gründen nur eine limitierte
Verfügungsberechtigung für sein Konto hat, wurde bei der erheblichen
Überschreitung des Limits die Karte automatisch eingezogen. Natürlich komme ich
für alle Verbindlichkeiten meines Sohnes auf. Aber sagen Sie, was treibt ihn
eigentlich in die norddeutsche Provinz?«


Das fragte sich Große Jäger auch.


»Ich hab im Internet ein Mädchen kennen gelernt«,
gestand der junge Mann, »und bin hierher gereist. Wir haben uns getroffen, aber
dann fand sie mich doch nicht so toll, wie sie es mir im Chat vorgegaukelt hat.
Ich habe gedacht, sie würde ihre Meinung noch ändern. Das ist aber in die Hose
gegangen. Und dass meine Flöhe alle waren … das haben Sie … das hast du ja
mitbekommen«, stammelte er.


Große Jäger angelte nach seinem Portemonnaie und zog
eine Hand voll Euroscheine hervor. »Hier«, meinte er, »das sollte für Hotel und
Rückfahrt reichen. Ich halte dich für eine ehrliche Seele. Du wirst es mir
bestimmt zurückzahlen.«


Dann drehte er sich zu Christoph um und gähnte dabei
mit offenem Mund. »Ich habe vorgestern vergeblich versucht, in Bredstedts
Kneipen herauszufinden, wer mit Banzer am fraglichen Abend unterwegs war und
dem Mann so viel Alkohol eingeflößt hat, dass er sich widerstandslos aus dem
Arbeitskorb des Hubsteigers stürzen ließ. Niemand erinnerte sich an den Mann,
trotz der Bilder, die ich diesmal vorlegen konnte. Vereinzelt glaubte man, ihn
flüchtig zu kennen oder ihm schon einmal begegnet zu sein. Wer sagt denn, dass
Banzer an einem öffentlichen Orten betrunken gemacht wurde? Das hat sich ebenso
in privaten Räumen abspielen können. Und dann haben wir keine Zeugen dafür.«


Christoph war sichtlich genervt. Große Jäger hatte
Recht. Sie drehten sich im Kreis und fanden nicht das Ende des Fadens, der sie
zur Lösung der Rätsel hätte führen können. Man musste auch an ungewöhnliche
Varianten denken. Er sprach seinen Gedanken laut aus:


»Ich schlage vor, dass Harm sich noch mal Volker
Schwarz vornimmt. Wenn jemand solche Demütigungen ertragen muss wie er, kann
die lange ertragene Ohnmacht in Hass und Gewalt umschlagen. Außerdem ist mir
sein Alibi zu dünn. Dafür, dass er zu Hause war, konnte er keine Zeugen
benennen. Fast genauso wenig wissen wir von Geerdsen, Ellens eifersüchtigem
Freund. Viele haben uns bestätigt, dass er ein Hitzkopf ist. Und die öffentlich
gewordene Affäre zwischen seiner Lebenspartnerin und Harald Banzer mit all
ihren schmutzigen Begleiterscheinungen hat ihn auch nicht als strahlenden Held
erscheinen lassen. Zusätzlich zu der an ihm nagenden Eifersucht, die immer
wieder ein starkes Motiv für Gewalttaten ist, wurde auch noch eine Unmenge Hohn
und Spott über ihn ausgeschüttet. Allein das hätte in anderen Kulturkreisen
ausgereicht, eine ganze Großfamilie auszulöschen. Ich werde mich selbst um
Geerdsen kümmern.«


Er sah Große Jäger an. »Da gibt es noch etwas. Wir
haben dem Dossier Banzers entnommen, dass Doris Landwehr angeblich einen
Selbstmordversuch unternommen hatte. Könntest du dich einmal darum kümmern,
Wilderich? Vielleicht ergeben sich daraus Anhaltspunkte, die für uns von
Interesse sein könnten. Und schließlich wissen wir immer noch nicht, was es mit
dem untergetauchten Luftsportler Axel Fricke auf sich hat. Um die Frage, ob der
Mord in einem Zusammenhang zur Spielleidenschaft, für die wir keine konkreten
Anhaltspunkte haben, steht, kümmert sich die Mordkommission.«


Christoph kannte den Oberkommissar gut genug, um
dessen Reaktion als Zustimmung aufzufassen.


Große Jäger hatte den Kopf gesenkt und bohrte
hingebungsvoll mit seinen schwarz geränderten Fingernägeln in der Nase, dabei
parkte er wie üblich seine Füße mit den ungeputzten Schuhen auf einer
herausgezogenen Schreibtischschublade.


*


Es war nur ein kurzer Weg bis zum schmucken Reihenhaus
der Familie Geerdsen in der Matthias-Claudius-Straße.


Daniels Mutter war eine untersetzte Frau von etwa Ende
fünfzig. Sie bat Christoph in das Wohnzimmer und bot ihm Platz an.


»Mögen Sie ‘nen Kaffee?«, fragte sie.


»Nein, danke. Können Sie mir etwas über Ihren Sohn
erzählen?«


»Daniel«, ein Strahlen zog über ihr Gesicht, »hat sich
prächtig entwickelt. Jetzt, wo die Kinder auf eigenen Beinen stehen, sind wir
zufrieden. Mein Mann ist Angestellter in so ‘ner lütten Handelsfirma, während
ich seit der Geburt der beiden Söhne nur noch Hausfrau bin. Manchmal war es
nicht einfach, aber wir haben unsere beiden Racker vernünftig groß bekommen.
Auf Daniel bin ich stolz. Der hat eine gute Stellung beim Staat. Als Beamter.
In den heutigen Zeiten – da bin ich als Mutter beruhigt. Der macht seinen Weg.
Überhaupt hat uns der Jung nie Probleme gemacht. Da war nix mit Pubertät und
so. Immer ruhig, fleißig.«


»Kennen Sie auch Ellen, die Freundin Ihres Sohnes?«


»Klar doch.« Ein Lächeln umspielte ihren Mund. »Die
Deern geht bei uns ein und aus. Ein liebes Kind. ‘n richtiger Glücksfall für
unseren Sohn. Die ist fast wie die eigene Tochter.«


»Und die beiden verstehen sich gut?«


»Ellen und Daniel? Was denken Sie? Ein Herz und eine
Seele.« Ihre Augen bekamen ein Leuchten. »Ich freu mich schon jetzt auf die
Enkel.«


»Hatten sie einmal Streit miteinander?«


Sie schüttelte energisch ihren ergrauten Kopf.
»Natürlich nicht. Wie kommen Sie darauf?«


Christoph verzichtete darauf, Geerdsens Mutter auf die
von anderer Seite mehrfach erwähnte Eifersucht ihres Sohnes anzusprechen.
Objektive Auskünfte waren von der Frau nicht zu erhalten.


»Wenn Sie mehr über Daniel wissen möchten … Fragen Sie
doch mal seinen besten Freund, den Volkert Dreesen. Die Jungs kennen sich vom
Spielplatz her. Bis heute sind sie dicke Freunde.«


»Wo erreiche ich den jungen Mann?«


Frau Geerdsen legte die Hand ans Kinn und überlegte
einen Augenblick.


»Der ist Malergeselle und arbeitet drüben in
Mildstedt, bei Malermeister Behrendsen. Die genaue Adresse hab ich leider
nicht.«


Christoph fuhr nach Mildstedt und fand nach einigem
Suchen ein hübsches Einfamilienhaus mit einer vergrößerten Garage, die
offensichtlich als Lagerraum diente. Ein kleines Schild am Zaun verriet, dass
in diesem Anwesen Malermeister Behrendsen seinen Sitz hatte.


Es war wohl der Tag der resoluten Frauen. Die
Malersfrau hörte sich Christophs Bitte an, Volkert Dreesen kurz sprechen zu
dürfen, und nannte ihm die Adresse der Baustelle, auf der ihr Mann mit dem
Gesellen und dem Lehrling zurzeit tätig waren.


Christoph verließ Husum, fuhr über das sich schon seit langem zu einem Nobelvorort mausernden Schobüll in Richtung des Dammes, der die
vorgelagerte Insel Nordstrand mit dem Festland verband.


Während er über den reetgesäumten Damm und entlang der
Salzwiesen fuhr, auf denen die jungen Lämmer ihre putzmunteren Spielchen
trieben, kreisten seine Gedanken um seine Versetzung an diesen Dienstort.


Bis heute hatte er nicht in Erfahrung bringen können,
welchem Umstand er seinen Einsatz an der Westküste verdankte. Es hatte in
seiner beruflichen Laufbahn keine Schattenpunkte gegeben. Er war seinen
bisweilen nicht sehr spannenden Aufgaben in der Verwaltung des
Landeskriminalamtes stets nachgekommen und hatte durchweg positive
Beurteilungen erhalten. Es war ein ruhiges Leben gewesen, ohne besondere Höhen
und Tiefen; vielleicht nicht die erstrebenswerte Befriedigung eines
Berufslebens, aber die geregelte Arbeitszeit hatte ihm genug Zeit und Raum für
private Vergnügungen gelassen.


Und dann hatte ihn der Ruf an die kleine Außenstelle
nach Husum ereilt. So hatte er sich zwangsläufig an diese Region und ihre
stillen, oft nachdenklich wirkenden Menschen gewöhnt, die Reinheit der Luft,
die es in dieser Art wohl an kaum einem anderen Fleck des Landes geben dürfte.


Hier in Nordfriesland schien alles etwas langsamer
abzulaufen, ohne dass man den Eindruck hatte, die Zeit wäre stehen geblieben.


Es galt noch die Bodenständigkeit, das gegebene Wort.
Und wenn auch vordergründig nur anständige Menschen diese Gegend bewohnten, gab
es immer wieder neue Herausforderungen für sie, die Beamten der
Kriminalpolizei.


Er hatte die Baustelle erreicht und parkte direkt
davor, neugierig beäugt von einem guten Dutzend Handwerker, die wie in einem
Ameisenstaat ungeordnet durcheinander zu arbeiten schienen. Er fragte einen der
Handwerker in blauer Montur, den der aufgestickte Blitz auf seiner Latzhose als
Elektriker auswies: »Wo finde ich die Maler?«


Der Mann mit dem wilden roten Bart musterte ihn von
oben bis unten und wies statt einer Antwort nur mit dem Daumen über die
Schulter in das halb fertige Haus.


Christoph kletterte über Werkzeugkisten, Rohrleitungen
und Kabelreste und fand in einem Raum, in dem ein altes Kofferradio lautstark
dröhnte, die Maler.


Er sprach den Mann an, von dem er annahm, dass es der
Jugendfreund Geerdsens sei.


»Sind Sie Volkert Dreesen?«


Der Mann hatte lange Haare, die strähnig wirkten und
mit Farbklecksen durchsetzt waren. Beidseitig zierten große Ringe die
Ohrläppchen. Die hochgeschobenen Ärmel zeigten kräftige Unterarme, die mit
Tattoos übersät waren.


Der Malergeselle hörte sich Christophs Wunsch an, rief
seinem Meister zu, er würde gleich wieder zurück sein, und setzte sich etwas
abseits des Hauses auf einen Bretterstapel.


»Sie kennen Daniel Geerdsen?«, begann Christoph.


Dreesen nickte.


»Gut?«


Erneutes Nicken.


»Sie sind seit frühester Kindheit bis heute mit ihm
befreundet?«


Dreesen bewegte das dritte Mal den Kopf kurz auf und
ab.


»Kennen Sie auch Ellen Heckert?«


Wieder beschränkte sich die Antwort auf die bekannte langsame Kopfbewegung.


»Können Sie auch etwas anderes als nicken?«, wollte
Christoph wissen.


Der Maler grinste breit und … nickte.


Dann begann er aber doch zu erzählen: »Klar! Auf die
isser stolz wie ‘n Pfau. Wenn die man bloß mal einer anguckt, dann schwillt den
Daniel gleich der Kamm.«


»Das heißt, er ist eifersüchtig?«


Der junge Mann lachte heftig auf. »Eifersüchtig? Das
is gar nichts gegen das, was Daniel is. Wenn man bloß mal den Fehler tun tut un
bein Tanzen aus Versehn mit Ellen auffe Fläche will, dann gibt’s gleich Zoff.«


»Ist es dabei schon zu Handgreiflichkeiten gekommen?«


»Du meinst, ob Daniel sich gekloppt hat? Wegen
Ellen?«, fragte der Jugendfreund nach.


Jetzt nickte Christoph.


Dreesen überlegte kurz.


»Nee! Soweit ich weiß, nich. Die Kumpels hab’n ja alle
‘nen bisschen was mehr an Muckis als Daniel. Der als Beamten kann da nich
mithalt’n. Da isser dann vorsichtig. ‘ne große Klappe und laut bellen tut er
schon, aber mit’n Beißen hat er’s doch nich so. Dazu is sein Muul zu stumpf.
Wenn du weißt, was ich mein tu?«, schob er nach.


Christoph hatte ihn verstanden. »Kennen Sie Axel
Fricke?«, fragte er weiter.


»Nee. Nie was von gehört. Wer is ‘n das?«


Christoph ließ die Antwort offen, bedankte sich und
fuhr nach Husum zurück.


*


Während Christoph an diesem Vormittag auf Nordstrand
unterwegs war, rief Große Jäger in der Praxis von Dr. Hinrichsen an und fragte,
ob dieser etwas über den Selbstmordversuch von Doris Landwehr wüsste.


Der Arzt gab ihm ziemlich barsch zu verstehen, dass er
ihm trotz seiner Zusammenarbeit mit der Polizei unter keinen Umständen
irgendwelche Auskünfte erteilen würde, abgesehen davon, dass die Frau nicht zu
seinen Patienten gehörte.


»Grüßen Sie Ihren Kollegen von mir«, hatte Hinrichsens
Sprechstundenhilfe dem Oberkommissar noch in die Hörmuschel geflötet, bevor sie
das Gespräch zum Doktor durchgestellt hatte.


»Wie soll ich das verstehen?«, wollte Große Jäger
wissen und hatte dabei das Bild der hoch gewachsenen rothaarigen Frau mit den
grünen Augen vor sich.


»Vielleicht gehen Sie einmal mit mir essen?«, hakte er
nach, aber Anna Bergmann hatte nur mit einem leichten Glucksen in der Stimme
geantwortet, dass sie verhindert sei.


Der Oberkommissar saß an seinem Schreibtisch und
überlegte. Wie immer in solchen Situationen angelte er nach seiner zerdrückten
Zigarettenschachtel, fingerte ein zerknautschtes Exemplar hervor und steckte es
sich an.


Wie konnte er an nähere Informationen über Doris
Landwehrs Selbstmordversuch kommen?


Einen Arzt oder ein Krankenhaus, die bereit wären,
Auskünfte zu erteilen, konnte er sicher nicht ausfindig machen.


Dann kam ihm eine Idee. Er rief Anders Sørensen an, zu
dem er seit ihrer gemeinsamen Exkursion ins Nachbarland einen guten Draht zu
haben glaubte.


»Können Sie frei reden?«, wollte er wissen.


Sein Gesprächspartner verhielt sich ausgesprochen
geschickt am Telefon, verstand sofort, was Große Jäger von ihm wissen wollte,
und stimmte zu, sich mit dem Oberkommissar in einem Café in der Stadt zu
treffen.


Eine Stunde später saßen sie sich im gemütlichen Café
in Bredstedts Einkaufsstraße gegenüber.


Der blonde Däne rührte in seinem Kaffee. Er schien
etwas zerstreut zu sein und füllte bereits das dritte Mal Zucker in seine
Tasse.


»Ich weiß nicht, ob ich nicht einen Vertrauensbruch
begehe«, wand er sich in Selbstzweifel. »Das ist schließlich ein hochsensibles
Thema.«


Große Jäger versuchte ihm klar zu machen, dass an die
Polizei weitergegebene Informationen mit Sicherheit nicht an die breite
Öffentlichkeit gelangen würden. Doch der Däne blieb skeptisch.


»Warum fragst du Doris nicht selbst?«, wollte er
wissen. Sørensen benutzte wie selbstverständlich das »Du«, wie es im
Nachbarland auch unter Fremden üblich war.


»Wir wollten sie darauf noch nicht ansprechen. Kennst
du die Hintergründe?«


Sørensen überlegte einen Moment. Er war sich über
seine Antwort nicht schlüssig. Schließlich ging ein Ruck durch ihn.


»Okay! Ich werde es dir erzählen. Doris hat sehr jung
geheiratet, wurde aber bald darauf wieder geschieden. Keine Kinder. Danach hat
sie sich ein eigenes Leben aufgebaut. Aber glücklich war sie nicht. Die Liebe
fehlte. Auch ihre Familie konnte das nicht ersetzen, selbst wenn sie sich
nichts hat anmerken lassen. Natürlich gab’s auch manchmal Männer. Einzelheiten
kenne ich nicht«, bekundete der Däne, »aber da gab es wohl im Laufe der Jahre
zwei oder drei, die etwas mehr als ein harmloser Flirt waren. Mit einem hatte
sie auch zusammengewohnt, bis er aus beruflichen Gründen in den Süden zog und
die Beziehung dadurch zerbrach. Unter welchen Umständen sie schließlich einen
weiteren Mann kennen lernte, kann ich nicht sagen. Doris hatte sich ihn
verliebt und dabei viel von ihrer Zurückhaltung gegenüber Männern aufgegeben.
So war es für sie natürlich, ihrem Partner zu helfen, als dieser klamm war. Der
Mann hat Doris’ Vertrauen aber ausgenutzt, ihr einen Großteil der Ersparnisse
abgeluchst und sich dann aus dem Staub gemacht. Besonders schlimm war es, dass
er nachher schlecht von ihr geredet hat. Das war für die Doris zu viel. Sie
wirkt nur äußerlich robust, aber im tiefsten Grund ihrer Seele ist sie
sensibel. So kam es, dass sie Tabletten geschluckt hat. Gottlob wurde sie
rechtzeitig entdeckt. Allerdings war sie ein gutes halbes Jahr arbeitsunfähig,
da sie auch noch eine längerfristige Therapie absolvierte.«


»Du sprichst außerordentlich fürsorglich von Frau
Landwehr. Hast du ein Verhältnis mit ihr?«, fragte Große Jäger in der ihm
eigenen direkten Art.


Der Däne schüttelte den Kopf. »Die Antwort lautet Ja
und Nein. In sexueller Hinsicht hat sich nie etwas zwischen uns abgespielt.
Unsere Beziehung ist eine andere. Wir verstehen uns einfach gut. Ich glaube, es
ist ein tiefes Vertrauensverhältnis, was uns verbindet.« Er hielt kurz inne,
sah Große Jäger an. »Du musst nicht glauben, dass ich mir nichts aus Frauen
mache. Bei Doris ist es anders. Ich glaube nicht, dass du mich verstehst.«


»Doch!« Große Jäger sah ihn versonnen an. »Ich
verstehe dich. Gibt es eine neue Beziehung im Leben von Doris Landwehr?«


Ein spöttischer Blick traf ihn als Antwort. »Soll das
ein Scherz sein? Die Frau hat erst einmal die Nase voll von Männern. Es hat sie
auch mitgenommen, dass sowohl Roth wie auch Banzer sich an sie herangemacht
hatten. Der Chef hat es auf diskrete und charmante Weise getan und ihr die
Zurückweisung auch nicht übel genommen. Unter anderen Vorzeichen und wenn sie
nicht so schlimme Erfahrungen gesammelt hätte, wer weiß … Vielleicht wäre sie
schwach geworden. Man muss Herrn Roth zugute halten, dass er nicht wusste, wie
es um Doris stand. Tiefer verletzt war sie aber durch die Annäherungsversuche
Harald Banzers. Der hat, wann immer sich Gelegenheit dazu bot, ihr direkte
Anträge unterhalb der Gürtellinie gemacht. Du hast in der Zwischenzeit ja
einiges über ihn gehört und kannst dir bestimmt vorstellen, dass der Typ sich
nicht durch mehr oder minder deutliche Absagen abschrecken ließ. Der hat alles
versucht: Charme, Versprechungen, Drohungen. Doris’ hartnäckige Weigerung hat
ihn womöglich noch zusätzlich angestachelt. Ich habe jedenfalls befürchtet,
dass bei Doris durch dieses Verhalten Banzers wieder die alte Wunden aufbrechen
könnten.«


»Das waren wichtige Informationen für uns. Damit hast
du uns sehr geholfen«, bedankte sich Große Jäger bei Sørensen.


*


Mittlerweile war es Mittag geworden. Am seit Tagen
tiefblauen Himmel waren weiße Schäfchenwolken aufgezogen, die in Verbindung mit
den sattgrünen Weiden und den schwarz-weißen Kühen und den vereinzelten roten
Häusern einem Bilderbuch entlehnt schienen.


Mommsen schwamm im Verkehr auf der Bundesstraße
Richtung Norden mit. Um diese Tageszeit hatten sich unter die einheimischen
Fahrzeuge auch solche mit auswärtigen Kennzeichen gemischt, Urlauber auf dem
Weg an die Küste und zu den Inseln, aber auch die Autos mit den zwei Buchstaben
und fünf Ziffern, die damit ihre Herkunft aus dem benachbarten Königreich
verrieten.


Volker Schwarz war immer noch krankgemeldet. Das hatte
Mommsen beim »Friesischen Metallbau« erfahren. Sein eigener Versuch, den
jungen Mann zu erreichen, war erfolglos geblieben.


Schwarz wohnte in einem Mehrfamilienhaus in Niebülls
Marktstraße. Zwei Stunden saß Mommsen in seinem Auto und beobachtete das Haus.
Da er am Ende einer Bushaltestelle parkte, hatte zwischendurch ein Busfahrer
mit Hupen und wilden Gesten versucht, ihn von seinem Beobachtungsposten zu
verscheuchen. Aber Mommsen war hartnäckig geblieben. An den sich bewegenden
Gardinen, dem Fenster, das zum Lüften geöffnet wurde, hatte Mommsen erkannt,
dass sein Beobachtungsobjekt daheim war. Gelegentlich huschte ein Schatten
hinterm Fenster hin und her.


Dann wurde das Fenster geschlossen. Es dauerte noch
eine Weile, bis Schwarz in der Haustür erschien.


Mommsen blickte erstaunt auf. Das hatte er nicht
erwartet. Mit dem angeblich Erkrankten hatte sich eine Wandlung vollzogen.


Die schlanke Gestalt steckte in einer knallengen,
figurbetonten Lederhose. Der Mann hatte ein sportliches Hemd an, das, so
schätzte Mommsen aus der Distanz, sicher nicht im Konfektionsgeschäft an der
Ecke zu erwerben war. Die oberen Knöpfe war offen und gaben die schmale Brust
frei. Über dem nackten Fleisch baumelte ein runder Anhänger, der an einem
Goldkettchen befestigt war.


Schwarz hatte einen Pullover locker über die Schulter
gelegt und hielt eine Sonnenbrille lässig in der Hand. Ohne sich umzusehen
steuerte er einen dunklen Golf neuerer Bauart an.


Vorsichtig folgte Mommsen seinem Opfer. Schwarz fuhr
zunächst nach Norden, um in Kixbüll rechts Richtung Osten abzubiegen. Er lenkte
seinen Wagen über die Landstraße durch das dünn besiedelte Land und durchquerte
schließlich die rege befahrene Hauptstraße von Leck.


Mommsen angelte nach seinem Handy. Der defekte
Dienstwagen war immer noch nicht repariert, sodass er sich nicht per Funk
verständigen konnte.


»Schwarz hat jetzt seine Wohnung verlassen und ist auf
der Straße quer über Land unterwegs«, gab er kurz einen Lagebericht an Christoph
durch.


Es war schwierig, auf diesen wenig befahrenen Straßen
einem Fahrzeug zu folgen, ohne die Aufmerksamkeit des Fahrers zu erregen. Das
flache Land ohne Baum und Strauch bot kaum eine Möglichkeit, sich dezent im
Hintergrund zu halten. Doch Schwarz schien seinen Verfolger in keiner Weise
bemerkt zu haben.


Er fuhr zügig, aber nicht rasant, und ging auch kein
Risiko ein, als er an einer Stelle ein landwirtschaftliches Fahrzeug überholen
musste.


Schwarz fuhr weiter auf der Bundesstraße Richtung
Flensburg. Mommsen musste ein paar Fahrzeuge vorlassen, bis er ebenfalls eine
Lücke fand und in der Kolonne mitschwamm.


Der junge Mann fuhr direkt in die Fördestadt. Mommsen
nutzte die mehrspurige Schnellstraße der Stadtumgehung, um den Abstand zu
verringern. Schwarz schien seinen Verfolger immer noch nicht bemerkt zu haben.


Vorsichtig rollte der dunkle Golf am Hafengelände an
der Innenförde entlang, bis Mommsen urplötzlich die Bremslichter aufleuchten
sah. Schwarz hatte eine der raren Parklücken entdeckt und seinen Wagen
hineinmanövriert.


Mommsen fluchte innerlich. Er war auf eine Observation
dieser Art nicht eingestellt und suchte jetzt verzweifelt nach einer
Möglichkeit, seinen Wagen ebenfalls zu parken. Er fand diese ein ganzes Stück
die Straße hinunter.


Mit einem Sprint kehrte er an die Stelle zurück, an
der sein Beobachtungsopfer den Golf abgestellt hatte.


Schwarz war nirgends zu entdecken.


Mommsen sah sich um. Ein Stück zurück Richtung Zentrum
lag das kleine Vergnügungsviertel der Hafenstadt. Er würde sein Glück bemühen
müssen und versuchen, die Spur wieder aufzunehmen.


Über eine Stunde dauerte es, bis er Schwarz wieder
fand. Der Mann hatte eine Gaststätte aufgesucht, die einer Mischung aus Bar und
Diskothek glich. Trotz der schummrigen Beleuchtung und der lauschigen Musik
strahlte das Etablissement keine Atmosphäre aus.


Der erste Blick verriet Mommsen, wo er gelandet war.
Es waren nur Männer anwesend, überwiegend betont leger gekleidet.


Christoph hatte ihm von Schwarz’ Neigung berichtet,
sodass Mommsen nicht übermäßig verwundert war. Und dass der Mann die Enge
seiner kleinen Heimatstadt verließ und seine persönlichen Freiheiten in der
Anonymität von Flensburg auslebte, war auch nachvollziehbar.


Mommsen sah Schwarz am Tresen stehen und mit einem
Mann sprechen, der fast so aussah, als würde er, als heldenhafter Seemann
verkleidet, eine Karnevalsveranstaltung aufsuchen wollen.


Jetzt trat ein Dritter hinzu, gab beiden die Hand,
klopfte Schwarz vertraulich auf die Schulter und mischte sich in das Gespräch
ein.


Mommsen hatte an einem Tisch Platz genommen. Kurz
darauf erschien ein künstlich erblondeter Möchtegernjüngling und fragte nach
seinem Getränkewunsch. Auf dem Rückweg hinter den Tresen warf er der kleinen
Gruppe um Schwarz eine kurze Bemerkung zu, worauf alle drei in Mommsens
Richtung blickten, sich dann aber wieder in ihr Gespräch vertieften.


Es war gut, dass Schwarz bei dem Verhör im
»Friesischen Metallbau« nicht da gewesen war und Mommsen somit nicht kannte.


Nach einer Weile löste sich der als Letzter
hinzugekommene Mann und steuerte Mommsens Tisch an.


»Hi«, grüßte er lässig. Aus der Nähe bemerkte Mommsen
unter seinem Studio-Teint die ersten Falten. Der Mann gab sich jünger, als er
tatsächlich war. Dazu trug auch die braun gefärbte Dauerwelle bei.


»Ich bin Dirk«, näselte er und nahm ungefragt am Tisch
Platz.


»Hi«, erwiderte Mommsen.


»Du bist neu hier?«, wollte der Mann wissen.


»Ich wollte mich einmal umsehen.«


Dirk musterte den hoch gewachsenen sportlichen
Polizisten.


»Interessant«, gab er das Ergebnis seiner Prüfung
bekannt. »Und wie heißt du?«


Da Mommsen im Moment nichts Besseres einfiel,
antwortete er schnell: »Christoph.«


»Hi, Chris«, begrüßte ihn sein Gegenüber. »Du bist
doch nicht in der Erwartung hereingekommen, hier ein flottes Girl aufreißen zu
können?«


Jetzt musste Mommsen lachen. »Nein! Sehe ich so naiv
aus?«


Nun lachte auch Dirk. »Das freut mich aber. Hast du
heute schon etwas Bestimmtes vor? Noch einen Termin bei der Großmutter?«


Mommsen schmunzelte, bevor er antwortete.


»Oma besuche ich immer am Sonntag. Gleich nach der
Kirche.«


»Fein«, stellte Dirk fest.


Der Polizist sah zum Tresen hinüber, bemühte sich,
seinem Blick einen träumerischen Ausdruck zu verleihen.


»Wer ist denn der nette Bursche mit der scharfen
Lederhose?«, fragte er.


Dirk musste nicht hinsehen. Um diese Zeit war noch
nicht allzu viel Betrieb im Lokal.


»Das ist Volki«, flötete er.


»Ist der öfter hier?«


»Kommt darauf an. Immer wenn ich mir wünsche, dass er
anwesend sein möge, erfüllt sich mein Wunsch nicht«, stöhnte Dirk über die
Ungerechtigkeit dieser Welt.


»Daraus entnehme ich aber, dass das hier sein
Stammlokal ist.«


»So viele Alternativen hat unsereiner ja nicht«, gab
Dirk zu bedenken. »Warum fragst du?«


Mommsen hüstelte ein wenig verlegen. »Ich glaubte,
Volki – wie du sagst – schon einmal gesehen zu haben. Das war am letzen
Dienstag. Nach Feierabend.«


Das war der Tag, an dem Banzer vom Himmel gefallen
war.


Dirk überlegte kurz. Dann zog ein Strahlen über sein
Gesicht.


»Das kann nicht sein«, sagte er mit Bestimmtheit. »Da
war Volki mein Gast. Ach, ich darf gar nicht daran denken. War das … na ja,
gemütlich.«


Mommsen sah sein Gegenüber an, in dessen Augen ein
verzücktes Leuchten getreten war.


»Ich bin mir aber ziemlich sicher«, versuchte er Dirk
aus dem Konzept zu bringen.


Doch der blieb dabei. »Nein! Nein! Wir haben erst hier
ein wenig gefeiert und das Ganze dann bei mir fortgesetzt. Wir waren schon
vorher in allerbester Stimmung, sind aber relativ früh – so gegen
zweiundzwanzig Uhr – in meine Burg abgewandert. Louis war auch dabei«, er zeigte
auf den als Seemann verkleideten Mann, der immer noch mit Schwarz am Tresen
stand.


»Ich habe eine tolle Wohnung, so richtig etwas für
Genießer«, schwärmte Dirk. »Die muss ich dir unbedingt mal zeigen.«


Mommsen sah auf die Uhr. »Das klingt gut«, meinte er, »aber
ich muss jetzt leider gehen.«


Dirk war sichtlich enttäuscht. »Kommst du auch
wirklich wieder?« In seine Stimme hatte er einen Hauch Sehnsucht gelegt.


»Mal sehen«, wich Mommsen aus.


Das waren interessante Neuigkeiten, dachte er, als er
auf der Rückfahrt noch einmal die neuen Erkenntnisse rekapitulierte.


Aus verständlichen Gründen hatte Volker Schwarz
verschwiegen, wie er seine Freizeit zubringt. Er hatte, ohne um die
Hintergründe zu wissen, lieber behauptet, den fraglichen Abend allein in seiner
Wohnung verbracht zu haben, während er ein wasserdichtes Alibi für die Tatzeit
vorweisen konnte.


Mommsen hatte sich nicht als Polizist zu erkennen
gegeben. Dirk hatte auch keinen Argwohn bei der Befragung geschöpft. Warum
sollte der Mann ihn angelogen haben, insbesondere, wenn er ohne jeden Zwang
noch einen weiteren Zeugen benannte?


Der stille Volker Schwarz konnte mit hoher
Wahrscheinlichkeit von der Liste der Verdächtigen gestrichen werden.


Zufrieden summte Mommsen zu der aus dem Radio
dröhnenden Musik mit.


*


Christoph war zornig. Mit ausgestrecktem Zeigefinger
drohte er über die Schreibtische in Richtung Große Jäger und schüttelte dabei
erregt seinen Kopf.


Der Oberkommissar war ein guter Polizist, auch wenn
seine Methoden oft sehr unkonventionell waren und ein findiger Jurist ihm mit
Sicherheit jeden Tag mehrere Dienst- oder Rechtsvergehen hätte nachweisen
können. Er war ein Jagdhund und biss sich in eine Spur fest. Er blieb
unverdrossen an einer Sache dran und gab auch bei den vermeintlichen
Rückschlägen nie auf.


Eben aber hatte Große Jäger wieder einmal die Grenzen
überschritten. Sein Ausspruch klang Christoph noch im Ohr nach.


»Tritt ihm ins Gemächt.«


Natürlich war dieser aus dem Hintergrund abgegebene
Spruch Kriminalrat Dr. Starke nicht verborgen geblieben, der am anderen Ende
der Leitung in Flensburg saß und Christoph Vorhaltungen machte.


Er hatte gerügt, dass unter Christophs Leitung die
Aufklärungsquote unbefriedigend sei. Natürlich hatte er den aktuellen Fall des
gestohlenen Lkws als Aufhänger benutzt.


Ein Herr Dürkopp aus Essen hatte sich bei Starke
gemeldet und war über ihn hergefallen. Durch die offenkundige Unfähigkeit der
Polizei am nördlichsten Ende der Republik würde dem Unternehmen ein nicht
wieder gutzumachender Schaden entstehen. Ohne den Hubwagen könnten die Aufträge
nicht erledigt werden. Und ein Leihfahrzeug würde viel Geld kosten, was in
diesen schwierigen Zeiten bei ohnehin sehr knapp kalkulierten Aufträgen jeden
Tag ein Minus bedeuten würde.


Nun ließ Dr. Starke seinen Zorn an Christoph ab, der
sich dies aber nicht unbedingt gefallen lassen wollte.


Schließlich waren die Husumer nicht die einzigen
Polizisten kurz vor der Grenze. Und wenn es dem ganzen gut organisierten
Apparat bisher nicht gelungen war, das verschwundene Fahrzeug zu entdecken,
dann konnten die unterbesetzten und mit unzureichenden Mitteln ausgestatteten
Männer in der nordfriesischen Kreisstadt das Diebesgut erst recht nicht wieder
herbeizaubern. Abgesehen davon gab es noch weitere Fälle, die es zu bearbeiten
galt. Da wartete nicht nur der »Schubser« auf Aufklärung.


Das hatte Christoph seinem Vorgesetzten deutlich
gesagt.


Doch Starke war für sachliche Argumente wie immer
unzugänglich. Zusätzlich machte er Christoph Vorhaltungen, dass die Husumer mit
privaten Pkws unterwegs seien. Das sei nicht zulässig. Er hatte auch
bestritten, dass es unmöglich sei, im bürokratischen Apparat jemanden zu
finden, der sich für die Fahrzeugreparatur zuständig fühlte.


Starke unterstellte einfach, dass es – auch in diesem
Punkt – Christoph und seinen Mannen am nötigen Biss fehlen würde.


In diesen Disput hinein hatte sich Große Jägers Zorn
mit seinem unglücklichen und objektiv deplatzierten Ausruf entladen.


»Was habe ich da eben gehört? Wiederholen Sie das
bitte noch einmal. Wenn ich mich nicht irre, war das die Stimme von
Oberkommissar Große Jäger.«


»Ich weiß nicht, was Sie meinen, Herr Dr. Starke«,
entgegnete Christoph.


»Doch«, empörte sich der Kriminalrat. »Sie haben es
genau gehört. Ich werde Sie als Zeugen benennen.«


»Hier hat niemand etwas gesagt. Oder meinen Sie den
Kollegen im Hintergrund, der etwas unbotmäßig geflucht hat, weil ihm die
Kaffeetasse umgekippt ist?«


Christoph hörte das wütende Schnauben am anderen Ende
der Leitung.


»Sie in Husum werden noch von mir hören«, schimpfte
Starke und legte grußlos auf.


Christoph sah Große Jäger an. In seinen Augen funkelte
es zornig.


»Wilderich«, polterte er los, »bist du völlig von
Sinnen, dass du …«


Da öffnete sich die Tür ein wenig, und der kahl
geschorene Kopf eines Mannes lugte durch den schmalen Spalt.


»Hallo«, grüßte er die drei und trat ein.


»Hallo, Karlchen«, erwiderten Christoph und Große
Jäger fast synchron.


An beiden Ohren des kleinen Mannes hingen große runde
Ohrringe. Er trug eine kanariengelbe Pumphose und ein violettes T-Shirt, das am
Hals mit einem orangefarbenen Seidentuch abschloss. An seinem rechten Arm hing
ein Einkaufskorb aus Bast.


Er grüßte Christoph und den Oberkommissar mit
Handschlag.


»Na, ihr beiden Lieben«, kam es gedehnt in hoher
Tonlage über seine Lippen. »Ich hoffe, es geht euch gut?«


»Danke, Karlchen«, gab Christoph zurück. Er hatte auch
heute Probleme, beim Erscheinen des kleinen Mannes ein Lachen zu unterdrücken.
Dabei hatte ihm Karlchen in einem interessanten Gespräch vor einiger Zeit
erklärt, dass er seine Aufmachung bewusst so wählte. Er verdiente seinen
Lebensunterhalt als Animateur für private Veranstaltungen. Besonders gern
übernahm er Aufträge bei Feiern für Kinder. Er legte allerdings viel Wert auf
die Feststellung, dass er nicht der Pausennarr sei, sondern auch die Kleinen
ernst nehme.


»Niemand stört sich daran, wenn der Buchhalter in
Anzug und Krawatte durch die Straßen geht«, hatte Karlchen erklärt, »warum soll
ich nicht in meiner Arbeitskleidung in die Öffentlichkeit?«


Er ging hinüber zu Mommsens Schreibtisch, beugte sich
zu Mommsen hinunter, küsste ihn auf die Stirn und legte seinen Arm um die
Schultern des Kriminalbeamten.


»Ich bin auf dem Weg in die Stadt, um einzukaufen. Was
möchtest du heute zum Abendbrot essen?«, fragte er.


Christoph fand es immer wieder erstaunlich, wie sich
dieses ungleiche Paar gefunden hatte und in harmonischer Zweisamkeit das Leben
genoss.


Dann sah Karlchen Christoph an. »Habt ihr inzwischen
euren ominösen Lastwagen gefunden?«


Christoph sah ein wenig irritiert auf den kleinen
Mann, dann auf Mommsen.


Karlchen war dieser Blick nicht verborgen geblieben.


»Er hat nichts gesagt. Über den Dienst spricht er
nicht, wenn er zu Hause ist«, nahm er seinen Lebenspartner in Schutz. »Aber ich
lese Zeitung! Stand alles in der Husumer.«


Christoph war beruhigt. Er hätte sich auch gewundert,
wenn Mommsen sich als Plaudertasche erwiesen hätte.


»Nein«, erklärte er Karlchen. »Der Wagen bleibt wie
vom Erdboden verschluckt.«


Der kleine Mann kratzte sich am Hinterkopf, zog die
Stirn kraus und ließ ein verschmitztes Lächeln sehen. »Ich weiß, man sollte so
etwas auch nicht im Scherz sagen. Aber das Fahrzeug ist bestimmt schon in
Polen. Das findet ihr nie.«


Urplötzlich sprang Christoph auf, nahm Karlchen in den
Arm und drückte ihn.


Zu dessen großer Überraschung strahlte Christoph ihn
an.


»Karlchen, du bist ein Genie.«


Der Geehrte sah genauso ratlos aus wie die beiden
anderen Beamten im Raum.


»Das ist schön …«, stammelte er, »aber ich weiß nicht,
warum.«


»Deine Blitzidee«, erklärte ihm Christoph. »Den Wagen
können wir trotz Fahndung nicht finden, weil er zwar nicht in Polen …«


»… aber über die Grenze im nahen Dänemark ist«, fiel
ihm Große Jäger ins Wort.


»Richtig! Und da hat noch keiner gesucht.«


»Dann nehmen wir das sofort in Angriff.«


Der Oberkommissar hatte den Ball aufgenommen. Immer
wenn er eine Spur witterte, war der alte Jagdhund nicht mehr zu bremsen.


»Dänemark können wir auf dem kurzen Dienstweg klären«,
spulte er sein Wissen ab. »Da gibt es Vereinbarungen für den Grenzbereich.«


Er kramte in seinem Schreibtisch, förderte allerhand
Unbrauchbares zutage, bis er schließlich zufrieden »Hier« sagte und eine
fleckige Landkarte auf seinem Schreibtisch ausbreitete.


Mit seinem schwarz geränderten Fingernagel fuhr Große
Jäger auf dem Papier herum, umkurvte rote Linien, die offensichtlich
irgendwelche Distriktgrenzen darstellten, und erklärte dann:


»In Dänemark gibt es die so genannte Kommune, das ist
mit einer Art Gemeindeverband bei uns zu vergleichen. Darüber ist das
Königreich in Amtskommunen gegliedert, die unseren Landkreisen entsprechen. Der
ganze Süden zur deutschen Grenze hin nennt sich Sønderjyllands Amtskommune, auf
gut Deutsch Südjütland. Und die Verwaltung dafür sitzt in Ribe. Also nehmen wir
doch einmal Kontakt zur dortigen Polizei auf.«


Binnen kürzester Zeit hatte er sich die betreffende
Telefonnummer verschafft und versuchte, die Verbindung herzustellen.


Er sprach deutsch, was bei seinen verschiedenen
Gesprächspartnern am anderen Ende der Leitung offenbar als
Selbstverständlichkeit hingenommen wurde.


Aus der Hälfte des Gesprächs, das Christoph mitbekam,
konnte er schließen, dass sich Große Jäger durch die Zuständigkeiten der
dortigen Polizeibehörde hangelte, bis er schließlich den richtigen
Gesprächspartner gefunden hatte.


Er stellte sich kurz vor, nannte seinen Namen und
verkürzte dabei, eingedenk dessen, dass man sich im Nachbarland grundsätzlich
duzte, seinen Vornamen Wilderich auf Erich, aus dem sein ausländischer
Gesprächspartner kurz entschlossen Erik machte.


Der Oberkommissar berichtete in wenigen Sätzen von dem
rätselhaften Mord in Bredstedt und erklärte die vermuteten Zusammenhänge mit
dem Diebstahl des Spezialfahrzeugs.


Der dänische Polizist schien ihn auf Anhieb verstanden
zu haben.


»Wie ist dein Name?«, brüllte Große Jäger ins Telefon
und schrieb dann mit kratzendem Geräusch etwas auf.


Als er aufgelegt hatte, strahlte er über sein ganzes
unrasiertes Gesicht.


»Wenn unsere Flensburger Kollegen nur halb so
kooperativ wären wie die Dänen, dann gäbe es in unserer Bezirksinspektion nicht
einen Spitzbuben«, verkündete er.


»Unser Sherlock jenseits der grünen Grenze ist
Kriminalinspektor und heißt Bjarne Thorbensen. Er wird sein ganzes Revier in
Bewegung setzen und den Wagen, wenn er drüben in Dänemark ist, auch finden. Hat
er zumindest gesagt.«


Mommsen grinste. »Das ist eine der Eigenschaften
unserer Nachbarn. Dort findest du in jeder Kleinstadt die garantiert
größte Fußgängerzone Skandinaviens, jeder Supermarkt schwört, der
preiswerteste bis hinauf zum Nordkap zu sein, und jede öffentliche
Chlorwanne nennt sich das absolut spannendste Schwimmsportzentrum Nordeuropas.«


*


Arno Kleinwächter wippte unruhig von einem Fuß auf den
anderen. Er stand auf der Türschwelle des gepflegten Gelbklinkerhauses mit den
roten Geranien vor den Fenstern. Dem sorgfältig angelegten und mit aufmerksamer
Hand hergerichteten Vorgarten mit blühenden Sträuchern und Gewächsen schenkte
er keine Aufmerksamkeit.


Der Mann mit dem straff über seinen imposanten Bauch
gespannten Hemd hieß Diedrichsen, hatte die Hornbrille abgenommen und drehte
sie an einem Bügel.


»Ich verstehe Sie ja gut, trotzdem möchte ich nicht
von meinen Prinzipien abweichen.«


Kleinwächter atmete tief durch, bevor er mit
stockender Stimme fortfuhr: »Glauben Sie mir, dass es für mich ein mehr als
schwerer Gang ist, bei Ihnen zu klingeln und Sie um einen Vorschuss zu bitten.
Ich kann nicht mehr als eingestehen, dass ich mich in einer akuten
wirtschaftlichen Notsituation befinde. Mir ist das Geld ausgegangen. Und bei
kleinen Handwerkern tun sich die Banken sehr schwer. Die von Ihnen in Auftrag
gegebenen Fenstergitter sind fast fertig. Mir fehlt nur noch ein wenig
Material, dann könnte ich morgen alles montieren. Aber für das Material
benötige ich Bares, weil auch der Großhändler nur gegen Vorkasse verkauft.«


Der Mann mit der Brille schüttelte den Kopf. »Ich habe
viel Verständnis für Ihre Situation. Uns allen geht es derzeit nicht gut. Es
ist für mich aber eine Frage des Prinzips, dass ich Leistungen erst bezahle,
wenn sie fertiggestellt sind.«


Arno Kleinwächter versagte fast die Stimme. »Verstehen
Sie doch«, flehte er, »für mich hängt von diesem kleinen Auftrag meine ganze
Zukunft ab. Es mangelt wirklich nur an diesem Material. Sie können gern in
meine Werkstatt kommen. Ich zeige Ihnen die fertigen Gitter.«


Er schlug sich mit der linken Faust in die rechte
Handfläche. Seine Augenlider zuckten nervös. Er bemerkte nicht, dass ihm
Speichel aus dem Mund tropfte.


Doch der Mann blieb unnachgiebig.


»Sie haben meine volle Sympathie, aber auch ich muss
erst meine Arbeit verrichten, bevor ich die Gegenleistung erhalte.«


Kleinwächter glaubte sich zu erinnern, dass sein
Auftraggeber im öffentlichen Dienst beschäftigt war.


»Sie mit Ihrem sicheren Einkommen können sich kaum
vorstellen, an welchem seidenen Faden die Existenz der kleinen Selbständigen
manchmal hängt. Bei Ihnen fließt Monat für Monat der sichere Geldstrom auf Ihr
Konto.«


Der Mann war jetzt sichtlich erbost. Wenn er schon
zuvor kein Entgegenkommen gezeigt hatte, so schaltete er nach dieser verbalen
Attacke komplett auf stur.


»Es bleibt dabei. Montieren Sie die in Auftrag
gegebenen Fenstergitter, und ich werde prompt Ihre Rechnung begleichen. So
dramatisch, wie Sie es schildern, wird Ihre Lage bestimmt nicht sein. So etwas
gibt es nicht in unserem Lande, dass jemandem der wirtschaftliche Hahn zugedreht
wird. Wenn Sie vernünftig mit Ihrer Bank oder Ihrem Lieferanten sprechen, wird
sich dort bestimmt ein Weg finden. Und nun entschuldigen Sie mich. Ich habe
noch zu tun.«


Mit diesen Worten schloss er ohne eine Antwort
abzuwarten die Haustür.


Kleinwächter verharrte noch eine Weile reglos, bis er
sich umdrehte und mit hängendem Kopf zu seinem altersschwachen Kombi schlurfte.


Er setzte sich hinters Lenkrad, starrte blicklos durch
die schmutzige Scheibe.


Dann hieb er mit beiden Händen auf die Mittelspeiche.
»So ein verdammter Mist«, fluchte er.


Er startete den Motor und fuhr ziellos durch die
Straßen der kleinen Stadt. Plötzlich stand er auf dem Parkplatz seiner
Stammkneipe. Um diese Tageszeit war die Gaststätte fast leer.


»’nen Kurzen«, bestellte er, während er auf dem Hocker
am Tresen Platz nahm.


Wortlos schenkte ihm der Wirt ein.


Kleinwächter stürzte das klare Getränk hinunter.


»Noch einen.«


Diese Prozedur wiederholte sich ein paar Mal.
Zwischendurch trank er mehrere Bier.


In seinem Kopf kreiste immer wieder die Frage, warum
das alles so geschehen musste.


Warum hatte man ihn entlassen, damals, als es dem
»Friesischen Metallbau« nicht gut ging?


Er hatte danach gekämpft, sich abgestrampelt, war den
mühsamen Weg gegangen, für seinen Lebensunterhalt selbst zu sorgen.


Und nun sollte alles verloren sein. Einschließlich des
schlichten Siedlungshäuschens, das sein Vater als Sicherheit für die
Bankkredite eingebracht hatte und in dem der alte Herr seinen Lebensabend
verbrachte.


Und das alles nur, weil ihm dieses lausige Stück
Papier fehlte, der Meisterbrief.


Und weil ein Mensch auftauchte, dem er nie zuvor
begegnet war. Er hatte nichts gegen Banzer gehabt, war ihm nie in die Quere
gekommen. Ja, er kannte ihn nicht einmal, bis dieser seine unerwarteten
Attacken gegen Kleinwächter gestartet hatte.


»Arno, du solltest jetzt aufhören«, mahnte der Wirt.


Mit müden Augen sah Kleinwächter ihn an, bevor er mit
schwerer Zunge antwortete: »Das lass meine Sorge sein. Schenkst mir noch einen
ein?«


»Das ist aber der Letzte. Danach ist Schluss«, gab der
Wirt bestimmt zurück.


Kleinwächter stieg mühsam vom Barhocker herab und fand
auf unsicheren Beinen Halt.


»Bezahl ich alles morgen«, verkündete er mit einem
Armschwenk und torkelte Richtung Ausgang.


»Du wirst doch in diesem Zustand nicht mehr fahren?«,
hörte er den Wirt rufen, doch das kümmerte ihn nicht.


Nach mehreren Versuchen fand er das Türschloss seines
Wagens und ließ sich schwer in die Polster fallen. Er atmete tief durch, kramte
in seinem blauen Overall nach einer zerknautschten Zigarettenpackung und
zündete sich umständlich eine an.


Die Asche fiel auf seine Oberschenkel. Er unterzog
sich nicht einmal der Mühe, sie von dort wegzuklopfen.


Dann fuhr er los.


Langsam bewegte er den Wagen durch die engen Straßen.
Schemenhaft nahm er seine Umgebung wahr. Er bemühte sich, die für ihn plötzlich
auftauchenden Hindernisse so gut es ging zu umfahren. Er ließ seinen Kombi
behutsam an eine Kreuzung heranrollen, orientierte sich mühsam über seinen
Standort und registrierte im Unterbewusstsein, dass er nach rechts abbiegen
musste, um durch das Stadtzentrum zurück zu seiner Werkstatt zu gelangen.


Er betätigte das Gaspedal, und als sich der Wagen
nicht bewegte, drückte er es weiter durch. Das Aufheulen des Motors machte die
Passanten auf das Fahrzeug aufmerksam.


Nachdem der Wagen sich immer noch nicht vom Fleck
rührte, fiel Kleinwächter ein, dass er einen Gang einlegen musste. Mit einem
deutlichen Ratschen beschwerte sich das Getriebe über die rohe Gewalt, die ihm
zuteil wurde.


Er ließ die Kupplung kommen, gab gleichzeitig Gas und
hatte merkliche Probleme bei der Koordination dieser beiden Handlungen. Er
versuchte das Lenkrad einzuschlagen, sodass er nach rechts abbiegen konnte.


Die Drehbewegung am Steuer war für die Geschwindigkeit
viel zu langsam.


Kleinwächters Wagen schwenkte auf die Gegenfahrbahn
und knallte mit einem lauten Krachen in die Frontpartie eines auf der
vorfahrtsberechtigten Straße entgegenkommenden Kleinwagens.


Der Knall des Aufpralls, das Kreischen des sich
verformenden Blechs, die Schreie der Fußgänger … all dies registrierte
Kleinwächter nur wie durch eine Nebelwand, die alle Töne angenehm dämpfte.


Dann war Stille.


Er sah nicht die ziehharmonikahaft gefaltete
Frontpartie des Kleinwagens, der um ein gutes Stück kürzer geworden war. Er
bekam auch nicht mit, wie dem Wagen ein verstörtes älteres Ehepaar entstieg.
Passanten stützten die Frau, die sich aus dem Beifahrersitz geschält hatte und
in deren bleichem Gesicht das Rot aus der Platzwunde an der Stirn eigentümlich
kontrastierte.


Kleinwächter saß in seinem demolierten Kombi und
verstand die Welt nicht mehr. Irgendetwas hatte sich ereignet, an dem er
beteiligt schien. Nur die Einzelheiten konnte er nicht mehr koordinieren.


Es kam ihm wie eine Ewigkeit später vor, als an der
Tür auf seiner Seite gerüttelt würde. Durch den Aufprall hatte sich die
Karosserie verzogen. Schließlich gelang es einem Passanten, mit einem hässlich
schrill klingenden Geräusch die Tür zu öffnen.


Ein Gesicht beugte sich zu ihm herab, und jemand
fragte mit besorgter Miene: »Sind Sie verletzt?«


Kleinwächter sah den Fremden aus glasigen Augen an. Er
gab keinen Ton von sich.


Das Gesicht verschwand wieder aus seinem Blickfeld.


Der Helfer schwenkte seine Hand vor Mund und Nase hin
und her und erklärte den Umstehenden: »Mensch, der ist aber besoffen.«


Als kurz darauf die Polizeistreife eintraf, kauerte
Arno Kleinwächter immer noch in seinem demolierten Fahrzeug.


Eine angenehme Leere hatte sich in seinem Kopf breit
gemacht.


Willenlos akzeptierte er die Hand, die ihn jetzt aus
seinem Auto zerrte, blickte den Uniformierten an, der seinem Streifenkollegen
erklärte:


»Das ist ganz schön heftig. Das wird ein übles
Nachspiel haben. Der ist nicht nur auf absehbare Zeit seinen Führerschein los,
sondern bekommt obendrein noch eine saftige Strafe. Und für den Schaden wird er
selbst aufkommen müssen, da bei Trunkenheit die Versicherung nicht einspringt.
In dessen Haut möchte ich jetzt nicht stecken.«



ACHT

Christoph lehnte sich zurück und sah Große Jäger an.


»Zu Beginn unserer Ermittlungen hast du geprüft, wer
aus dem Kreis der potenziell Verdächtigen einen Lkw-Führerschein hat.«


Der Oberkommissar brummte nur. Er konnte die Bedeutung
der Frage nicht einschätzen und zog es deshalb vor, eine unbestimmte Antwort zu
geben.


»Dabei hast du festgestellt, dass Davor Bardolic,
Hausmeister Schädlich aus seiner Bundeswehrzeit, Arno Kleinwächter und zu
unserer großen Überraschung Volker Schwarz die Erlaubnis zum Führen von
Lastkraftwagen haben.«


Der Oberkommissar wiegte den Kopf hin und her, schwieg
aber weiter.


»Davor Bardolic scheidet als Verdächtiger aus, weil er
nach unseren Recherchen zum Tatzeitpunkt nicht in Deutschland war. Arno
Kleinwächter haben wir auch gestrichen, da es ihn entlastendes Material gibt.
Das gilt auch für Volker Schwarz.«


»Das würde bedeuten«, resümierte Große Jäger, »dass
sich der Tatverdacht auf Hausmeister Schädlich konzentrieren würde.«


Christoph nickte.


»Wo hast du deine Erkundigungen bezüglich der
Führerscheine eingezogen?«


Jetzt sah der Oberkommissar fast ein wenig dümmlich
aus, sodass selbst Mommsen in seiner Ecke lachen musste.


»Wieso? Das verstehe ich nicht«, sagte Große Jäger.
»Wie üblich. Ich habe über unser Auskunftssystem in Flensburg nachgefragt.«


»Und? Wen findest du dort?«, bohrte Christoph nach.


»Alle.«


Jetzt schüttelte Christoph den Kopf.


»Falsch! Fast alle. Du findest dort jeden, der in
Deutschland seinen Führerschein gemacht hat. Aber wie ist das mit Ausländern,
die ihre Fahrerlaubnis in ihrer Heimat erworben und auch keinen Wohnsitz in der
Bundesrepublik haben?«


Große Jäger schlug sich mit der flachen Hand an die
Stirn. »Ich Rindvieh, ich Idiot«, übte er Selbstkritik. »Klar doch! Anders
Sørensen haben wir vergessen. Das liegt auch daran, dass der Bursche zum
Tatzeitpunkt Urlaub hatte und deshalb als Täter nicht in Frage kommt. Ich habe
sein Alibi doch selbst überprüft.«


»Das ist schon richtig«, gab Christoph zurück. »Wir
sollten aber zur Vervollständigung der Aktenlage diesen Punkt noch einmal
klären.«


Große Jäger gab sich stur. »Du kannst deine Herkunft
als Verwaltungsmensch nicht abstreifen«, giftete er Christoph an, »typischer
Bürokratenarsch. Wozu das notwendig ist, vermag ich nicht zu erkennen.«


»Trotzdem!«


Missmutig griff Große Jäger zum Telefonhörer, hielt
kurz inne und rief quer durch den Raum Mommsen zu:


»Harm, hast du die Durchwahl von diesem Dingsbums,
diesem Inspektor aus Ribe?«


Mommsen blickte auf. »Du meinst Bjarne Thorbensen von
der dänischen Polizei?«


»Den meine ich«, grummelte Große Jäger. »Und wie ist
die Telefonnummer?«


Mommsen grinste. »Keine Ahnung. Du hast mit dem
gesprochen.«


»Scheiße …«, schimpfte der Oberkommissar und begann,
den wüsten Stapel von Papierfetzen auf seinem Schreibtisch planlos zu
durchforsten. Es dauerte eine Weile, bis er fündig wurde.


Er wählte, wartete eine Ewigkeit und hatte dann den
richtigen Teilnehmer am Apparat.


Er tauschte ein paar belanglose Freundlichkeiten aus,
um dann zu fragen, ob eine Auskunft darüber möglich wäre, welche
Führerscheinklasse Anders Sørensen in Dänemark besaß.


Nachdem Große Jäger aufgelegt hatte, sah er Christoph
an. »Sørensen hat einen dänischen Lkw-Führerschein.«


Christoph und Mommsen waren erstaunt, wie schnell und
unkompliziert die Kollegen nördlich der Grenze zur Hilfe bereit waren und wie
kurzfristig sie die gewünschten Informationen beschaffen konnten.


»Wenn der Mann nicht ein hieb- und stichfestes Alibi
hätte, müssten wir ihn zum Kreis der Verdächtigen dazu zählen«, präzisierte
Christoph die neue Erkenntnis.


»Dafür können wir mit hoher Wahrscheinlichkeit einen
weiteren Verdächtigen entlasten.«


»Und wer sollte das sein?«, wollte Große Jäger wissen,
und auch Mommsen horchte auf.


Beide rückten neugierig an Christophs Schreibtisch
heran.


»Arno Kleinwächter«, stellte Christoph fest, und
Mommsen gab ihm Recht.


»Stimmt! Der hätte sich kaum um den Hubwagen bemüht,
wenn er gewusst hätte, dass dieser wahrscheinlich für den Mord benutzt worden
war.«


»Wer bleibt dann noch übrig? Kleinwächter, das haben
wir eben gehört, ist rehabilitiert. Ebenso Volker Schwarz, der in Flensburg
war. Ellen Heckert hat sich bei ihrer Freundin aufgehalten, und Doris Landwehr
war in ihrer Wohnung, was ein Nachbar auf Umwegen bestätigen konnte. Anders
Sørensen hat mit Opa gefeiert, und Carsten Fröhlich war am fraglichen Abend
laut Zeugenaussage so betrunken, dass er zur Ausführung der Tat kaum in der
Lage gewesen sein dürfte. Davor Bardolic hat an seinem Haus in den Bergen des
Kosovos gebaut. Da bleiben nicht mehr viele übrig.«


Die drei schwiegen eine Weile, bis Große Jäger zu
bedenken gab:


»Und wenn es nun doch eine uns bisher noch nicht
bekannte Person war?«


Seine Kollegen sahen ihn an.


»Das klingt relativ unwahrscheinlich«, meinte
Christoph. »Ich vermute, wir finden den Täter im schon genannten Kreis der
Verdächtigen.«


*


Selbst an einem Frühsommernachmittag wie diesem waren
die beiden Flugzeuge schwer auszumachen. Wenn der donnernde Lärm ihrer
Düsenaggregate zu hören war, konnte man sie bei klarem Himmel mit etwas Glück
am fernen Horizont entdecken. Die Menschen an der Küste hatten sich an die
beiden Jagdflieger gewöhnt. Seltsamerweise waren es immer zwei. »Die gesamte
dänische Luftwaffe« wurde gespottet. Kurz und bündig hieß es deshalb, »Jens und
Ole« sind am Himmel unterwegs.


Der weiße Saab mit den großen schwarzen Buchstaben
»Politi« rollte gemächlich über die Landstraße. Er fuhr konstant die für diesen
Straßentyp erlaubten achtzig Stundenkilometer. Hinter dem Streifenwagen hatte
sich mittlerweile eine lange Schlange gebildet.


Die beiden Polizisten in ihrer schwarzen Uniform und
dem weißen Koppel hießen Jens Kragh und Ole Foldager. Aufgrund ihrer Vornamen
wurden sie unter den Kollegen auch das »Luftwaffenteam« genannt. Sie waren es
gewohnt, dass sie bei ihren Patrouillenfahrten stets den Kopf einer längeren
Schlange bildeten. Die strengen Gesetze und drakonischen Strafen hielten ihre
Landsleute von gewagten Überholmanövern ab. Viel öfter gingen ihnen die
Touristen aus dem südlichen Nachbarland ins Netz, die mit Lichthupe links an
der ganzen Schlange vorbeirauschten und erst zu spät registrierten, dass das
auffällige weiße Fahrzeug mit dem markanten Schriftzug der Grund für die
rechtskonforme Geschwindigkeit der Kolonne war.


Jens und Ole genossen an diesem herrlichen
Frühsommertag die gemächliche Spazierfahrt. Ihr Weg hatte sie von Ribe aus über
kleine Nebenstraßen bis nach Skærbæk geführt. Nun bummelten sie auf der gut
befahrenen Hauptstraße zurück Richtung Stützpunkt.


Die Tätigkeit bei der dänischen Polizei war nicht
unangenehm. Es gab selten spektakuläre Einsätze. Überwiegend galt es, bei
kleineren Streitereien zu schlichten, Verkehrsunfälle aufzunehmen und die
sonstigen Routinearbeiten zu erledigen, die der Dienst mit sich brachte.


Jens, am Steuer, bremste bei der Annäherung an den
Kreisverkehr.


Er blinkte und wollte nach rechts abbiegen, um den Weg
durch die historische Altstadt von Ribe, der ältesten Stadt des Königreiches,
zum Polizeirevier zu wählen.


Ole stupste ihn leicht an.


»Fahr doch die Umgehung, dann müssen wir nicht durch
die Gässchen.« Er sah auf die Uhr und lachte, als er anmerkte: »Da sind jetzt
die Biertransporter unterwegs und verstopfen die Durchfahrt.«


Jens stimmt in das Lachen ein und nahm die nächste
Ausfahrt aus dem Kreisel. Er folgte der Straße, die als Umgehung für die Stadt
durch die nassen Wiesen führte.


Im Schilfgürtel der »Ribe Å« schaukelten friedlich
kleine Motorboote.


Jens nahm den Fuß vom Gas und bremste am Engpass vor
der Brücke über den kleinen Fluss ab, weil eine Baustelle den Verkehr
behinderte.


Auf einem sandigen Parkplatz gegenüber stand eine
Reihe von rötlich-orange lackierten Baufahrzeugen mit der Aufschrift eines in
der Nähe ansässigen Unternehmens.


Mitten unter den Fahrzeugen, gleich neben der mobilen
Baubude, stand ein blauer Lkw mit einem Aufbau, der die beiden Polizisten im
ersten Moment an einen Feuerwehrwagen erinnerte.


»Fahr mal rüber«, bat Ole seinen Kollegen, »den möchte
ich mir mal ansehen. Der ist mir schon vor ein paar Tagen aufgefallen. Der
Wagen sieht nicht so aus, als würde er zum Bautrupp gehören.«


Jens lenkte den Streifenwagen auf den Platz vor der
Baubude und erntete dafür neugierige Blicke von den braun gebrannten Arbeitern
mit den gelben Schutzhelmen.


Interessiert sahen sich die beiden Polizisten das
Fahrzeug an und waren erstaunt über das deutsche Kennzeichen mit den Buchstaben
»NF«, das einen Standort in
Nordfriesland verriet.


Jens las die Aufschrift auf dem Wagen vor: »Friesischer Metallbau.«


»Gehört der zu euch?«, wollte Ole von einem der
Arbeiter wissen.


»Wir sind mit Arbeiten an der Brücke und der
Böschungsbefestigung beschäftigt«, erklärte der Mann, zeigte auf den Hubwagen
und ergänzte: »So hoch wollen wir gar nicht hinaus. Wir sind Erdferkel.«


Die beiden Polizisten stimmten in das fröhliche
Gelächter ein, bevor sie weiter wissen wollten: »Seit wann steht der hier?«


Ein zweiter Arbeiter sagte, dass das Fahrzeug schon
eine Weile da stehen würde. Seit wann genau, daran könne er sich nicht
erinnern. Das sei für ihn auch unwichtig.


»Habt ihr jemanden gesehen, der mit dem Wagen gekommen
ist oder sich irgendwann einmal daran zu schaffen gemacht hat?«


Der Arbeiter verneinte.


»Ich werde es sicherheitshalber unserer Leitstelle
melden«, meinte Ole.


»Wir fahren jetzt ohnehin zurück zum Revier und können
es dem Wachhabenden direkt berichten«, entgegnete Jens.


Auf dem Revier erinnerte sich der wachhabende Beamte
an die Anfrage von Inspektor Bjarne Thorbensen und informierte diesen
unverzüglich.


Kurz darauf stand der rundliche, gemütlich aussehende
Mann mit den kurzen rotblonden Haaren und den auffallend vielen Sommersprossen
selbst vor dem Hubwagen.


Er verglich das Fahrzeug mit den Daten, die ihm Große
Jäger durchgegeben hatte, und strahlte zufrieden. Sie hatten den Wagen
gefunden! Der Rest war Routine.


Die Erfolgsmeldung erreichte kurz drauf die Kripo in
Husum. Christoph verständigte Klaus Jürgensen vom Erkennungsdienst, der daraufhin
einen seiner Mitarbeiter Richtung Ribe in Marsch setzte.


Nun galt es, das Ergebnis der Spurensuche abzuwarten.


*


»Jens und Ole, die dänische Luftwaffe«, waren auch
über das Wattenmeer vor der deutschen Küste geflogen. Doch davon hatten die
drei Beamten in Husums Poggenburgstraße nichts mitbekommen.


Christoph war aufgestanden und wanderte quer durch das
Büro, aufmerksam von Große Jägers Blicken verfolgt, der mal wieder seine
Lieblingsposition eingenommen hatte. Er bohrte mit einem Streichholz zwischen
seinen Zähnen und erklärte ungefragt, zwischendurch ein Schinkenbrötchen
gegessen zu haben.


Christoph fehlte der Zusammenhang zwischen den beiden
Toten. Gab es den überhaupt? Es wäre schon ein merkwürdiges Aufeinandertreffen
von Zufällen, wenn die beiden Taten nichts miteinander zu tun hätten, abgesehen
davon, dass die Männer sich kannten. Viel wahrscheinlicher war es, dass eine
Verbindung bestand. Aber wer war die große Frau, die von der alten Vermieterin
als letzter Besucher Kurt Schönborns beschrieben worden war?


Urplötzlich schüttelte Christoph den Kopf. Das war ein
zu abwegiger Gedanke.


Anna Bergmann, die Sprechstundenhilfe Dr. Hinrichsens,
war eine groß gewachsene Frau, verfügte über mehr medizinisches Wissen als die
Allgemeinheit und hätte sicher auch Zugang zu medizinischem Gerät wie einem
Skalpell.


Warum hatte diese Frau in den letzten Tagen so
auffallendes Interesse an Christoph bekundet und sich sogar mit ihm getroffen?
Es war ein angenehmer Abend gewesen. Sie hatten zusammen gegessen und zwanglos
miteinander geplaudert, ohne auch nur einmal auf die beiden Todesfälle zu
sprechen zu kommen.


Er schüttelte noch einmal den Kopf.


Anna hatte nicht das geringste Interesse an seiner
Arbeit gezeigt, nicht versucht, ihn auszuhorchen.


Und warum sollte die Assistentin eines Husumer Arztes
Kurt Schönborn ermordet haben? Bisher waren sie auch nicht auf eine einzige
Verbindung zwischen Anna und dem Toten gestoßen.


Nein! Es war ein zu abwegiger Gedanke.


Aber wer war sonst die Frau, die Schönborn besucht
hatte?


Christoph wollte noch einmal mit der alten Vermieterin
sprechen und fuhr mit Mommsen nach Bredstedt.


Sie mussten mehrfach klingeln, bis sich jemand mit
schlurfenden Schritten und einem gemurmelten »Ja, ja, ich komme schon« von der
anderen Seite der Tür näherte.


Sie hörten, wie eine Sperrkette vorgelegt wurde, dann
öffnete sich die Tür einen Spalt, und es erschien das zerfurchte Gesicht der
Greisin.


»Wer ist da?«


»Hauptkommissar Johannes, Kripo Husum.«


Sie entsicherte die Sperrkette und gab die Tür frei.


Ihre weißen Haare waren zerzaust, und auf dem
altertümlichen Sofa lag eine Wolldecke.


»Ich habe ein wenig geschlafen«, erklärte sie, als sie
Christophs Rundblick bemerkte.


»Sie haben uns bei der ersten Vernehmung gesagt, der
letzte Besuch bei Kurt Schönborn sei eine Frau gewesen. Sind Sie sich da ganz
sicher?«


Empörung lag in dem Blick, den sie ihm zuwarf. »Junger
Mann, zweifeln Sie an meinem Verstand?«


»Es ist für die Polizei von entscheidender Bedeutung,
ob es sich um einen Mann oder eine Frau gehandelt hat«, erklärte er. »Wenn wir
das Geschlecht sicher wissen, können wir schon einmal fünfzig Prozent der
Menschheit ausschließen.«


Sie lächelte jetzt milde. »Das verstehe sogar ich«,
stimmte sie mit ihrer dünnen Greisinnenstimme zu. »Aber wenn ich Ihnen sage,
dass es eine Frau war, dann stimmt es auch. Eine sehr große Frau.«


»Es war dunkel, und Sie haben sie nur kurz gesehen.
Hatten Sie eine Brille auf?«


»Den jungen Leuten heute fehlt es ganz offensichtlich
an breiter Bildung«, amüsierte sie sich. »Alte Menschen können nicht mehr
lesen, dafür werden sie mit den Jahren aber weitsichtig. Und das betrifft nicht
nur die Augen …«, ergänzte sie mit einem leicht spöttischen Unterton. »Es war
eine Frau. Eine große, stattliche Frau.«


»Dick? Rundlich?«, warf Mommsen jetzt ein.


Sie war etwas irritiert über die Unterbrechung, sparte
sich aber einen Kommentar zu der aus ihrer Sicht unhöflichen Anmerkung.


»Nein! Sie war eher schlank. Besonders an ihren Haaren
habe ich erkannt, dass es eine Frau war. Sie hatte einen Pferdeschwanz. Ein
untrügliches Zeichen dafür, dass es sich um eine Frau gehandelt hat.«


Selbstbewusst sah sie von einem Beamten zum anderen.
Wie konnten diese Polizisten an ihrer Beobachtung zweifeln?


»Wirklich weitergebracht hat uns das nicht«, stellte
Christoph später im Auto resigniert fest.


Mommsen stimmte zu. »Eher im Gegenteil. Nach dem, was
wir eben gehört haben, könnte es auch ein Mann gewesen sein. Es ist doch keine
Seltenheit, dass ein Mann mit längeren Haaren oder mit einem Pferdeschwanz
unterwegs ist.«


Doch plötzlich hatte Christoph eine Idee. »Wir wollen
noch einen Versuch machen«, sagte er zu Mommsen, ließ jedoch dessen Frage, wem
der Besuch gelten sollte, unbeantwortet.


Christoph hielt vor dem markanten Backsteinhaus. Als
sie ausstiegen und Mommsen das Namensschild sah, sagte er nur: »Na, so was.«


Ihnen wurde geöffnet, und man bat sie ins Haus. Sie
wurden in die Bibliothek geführt und nahmen dort gegenüber von Pastor Hansen
Platz.


Christoph schilderte in einer kurzen Zusammenfassung,
was sie bisher an Informationen zum Tod von Kurt Schönborn zusammengetragen
hatten.


Er beschränkte sich dabei auf sachliche Fakten, die
Beschreibung des Fundortes, die Gedanken zum fehlenden Tatwerkzeug, zur
Ungewissheit, ob es ein rätselhafter Selbstmord oder ein raffiniert eingefädelter
Mord war.


Er berichtete auch von den in Schönborns Wohnung
gefundenen bisher nicht identifizierten Fingerabdrücken.


Hansen sah seine Besucher an. Er hatte die Lippen
zusammengepresst und war Christophs Ausführungen kommentarlos gefolgt.


»Können Sie uns in diesem Punkt weiterhelfen?«, fragte
Christoph.


Es war zu offensichtlich. Das hatte auch der Mann
erkannt. Statt zu antworten bewegte er in einer nichts sagenden Geste beide
Hände und legte sie dann wieder gefaltet in seinen Schoß.


»Sie waren der letzte Besucher Schönborns. Durch Ihren
Pferdeschwanz glaubte die Vermieterin, eine Frau gesehen zu haben. Sie haben
vieles bedacht, Herr Hansen, trotzdem ist Ihnen ein Fehler unterlaufen. Die
perfekte Tat gibt es nicht. Haben Sie wirklich geglaubt, als Laie auf diesem
Gebiet die Polizei hinters Licht führen zu können?«


Pastor Hansen schwieg zu den Vorwürfen.


»Sie wissen, dass wir handfeste Beweise
zusammentragen, um Sie zu überführen. Mir ist auch klar, dass Sie jetzt
schweigen, weil Sie noch Zeit benötigen, um etwas zu erledigen, was Ihnen
dringend am Herzen liegt.«


Es lag ein Knistern in der Luft. Die Atmosphäre war
zum Zerreißen gespannt.


»Wir benötigen Ihre Fingerabdrücke«, machte Christoph
den nächsten Zug.


Hansen nickte.


Christoph sah auf die Uhr. »Können Sie gleich morgen
früh zu uns nach Husum kommen? Oder wollen Sie Ihre Abdrücke lieber bei den
Kollegen in Bredstedt abliefern?«, fragte er den Pastor.


»Mir wäre es aus bestimmten Gründen lieber, wenn ich
es bei Ihnen in Husum erledigen könnte«, äußerte Hansen seinen Wunsch.


Christoph stimmte zu.


Sie saßen kaum im Auto, also Mommsen über Christoph
herfiel.


»Das ist doch ganz offensichtlich, dass wir den
Richtigen gefunden haben«, ereiferte sich der sonst so zurückhaltende junge
Beamte.


»Stimmt«, erwiderte Christoph, »daran haben wir keinen
Zweifel. Und auch er hat erkannt, dass wir ihn erwischt haben.«


»Und warum nehmen wir ihn nicht fest?«, wollte Mommsen
wissen.


»Weil er uns unter Garantie nicht entwischt. Und dann
gibt es noch einen weiteren Grund, über den ich mir allerdings noch nicht ganz
im Klaren bin. Und deshalb werden wir morgen mit der Beweissicherung fortfahren
und die Fingerabdrücke nehmen.«


»Ja, aber …«, wagte Mommsen den Widerspruch, als sie
durch das Klingeln des Telefons unterbrochen wurden. Das Display im
Armaturenbrett zeigte ihm, dass Anna Bergmann ihn zu erreichen versuchte.


Das schlechte Gewissen regte sich in ihm, als er sich
erinnerte, die Arzthelferin kurz in eine sehr konstruierte Beziehung zum
aktuellen Fall gesetzt zu haben …


*


»Jetzt nicht!«, rief Ernst-Georg Roth als Antwort auf
das zaghafte Klopfen an seiner Bürotür. Er war nicht in der Stimmung, ein
weiteres Gespräch zu führen. Das vorherige hatte ihm gereicht.


Nachdenklich starrte er auf die gegenüberliegende
Wand.


So sieht das Ende aus, dachte er sarkastisch. Jetzt
bist du am Ziel, dort angekommen, wo du es dir nie hast vorstellen können.
Abgestürzt.


Eingereiht dort, wo er im Laufe seines Managerlebens
andere, Subalterne, hin entlassen hatte. Ins Nichts.


Bei den Leuten, denen er hatte kündigen müssen, war es
etwas anderes gewesen. Entweder hatten sie sich als ungeeignet für die
zugewiesenen Aufgaben erwiesen, oder die Gesamtsituation machte es
erforderlich, sich von diesem oder jenem zu trennen. Doch die Leute fielen alle
in ein gut gefedertes Netz.


Bei ihm war es anders.


Schön, wirtschaftlich würde er keine existenzielle Not
leiden, obwohl Einschränkungen des gewohnten Lebensstandards unabänderlich
erschienen.


Viel schlimmer wog der soziale Abstieg, der Fall ins
Bodenlose. Gescheiterten Existenzen wurde das Siegel des Verlierers
aufgedrückt. Niemand suchte den Kontakt mit ihnen. Da gab er sich keinen
Illusionen hin. Sein bisheriges Leben war mit dem heutigen Tag abgeschlossen.


Dürkopp hatte ihn angerufen. Der Inhaber im fernen
Ruhrgebiet hatte unmissverständlich klar gemacht, dass er Roth verantwortlich
machte für die Geschehnisse der letzten Zeit. Er habe einfach zu viel Geld in
den Bredstedter Betrieb gesteckt, als dass er es sich erlauben könne, den guten
Ruf, vornehmlich seinen als Unternehmer, beschädigen zu lassen. So Leid es ihm
täte, aber er habe den Eindruck, im »Friesischen Metallbau« würde alles drunter
und drüber gehen. Die ordnende Hand eines funktionierenden Managements sei
nicht mehr zu erkennen. Es würden Anarchie und Gewalt bis hin zu Mord und
Totschlag herrschen. Bevor nun alles zusammenbreche, habe er beschlossen, neue
Strukturen einzuziehen. Das könne am besten ein unvorbelasteter Mann erledigen.


In den Jahren der Zusammenarbeit habe Roth zwar auch
seine guten Seiten gezeigt, einige, Dürkopp hatte eine besondere Betonung auf
»einige« gelegt, bemerkenswerte Leistungen vollbracht, aber in der Stunde der
Krise sei es ihm nicht mehr gelungen, die Zügel straff in den Händen zu halten.


Er achte Roth als Menschen zu sehr, hatte er
scheinheilig eingeflochten, um ihm zuzumuten, als zweiter Mann hinter einem
Neuen zu arbeiten. Deshalb sei es für alle Beteiligten besser, ihre Wege würden
sich trennen.


Er sei von Roths Managementqualitäten überzeugt und
habe keinen Zweifel daran, dass dieser einen neuen verantwortungsvollen Job
finden würde.


Genau das wusste der ehemalige kaufmännische Leiter
besser. They never come back. Eine zweite Chance gab es nicht.


Den zaghaften Versuch, eine Erklärung abzugeben, hatte
Dürkopp barsch unterbunden. Der Mann hatte sich Roths Entgegnungen nicht
anhören wollen.


In der harten Welt des Business gab es keine Rechte
für den Beschuldigten, keine Anhörung. Die Möglichkeit der Verteidigung wurde
niemandem eingeräumt. Es gab keine Urteile, sondern Entscheidungen. Und die
traf der Mächtige.


Das war’s!


Am helllichten Vormittag torkelte Carsten Fröhlich
über den Marktplatz von Bredstedt. Er hatte jegliche Kontrolle über seinen Gang
verloren und schoss kreuz und quer zwischen den ausweichenden Passanten
hindurch.


Der feuchte dunkle Fleck um den Schritt herum zeugte
davon, welches Missgeschick ihm widerfahren war. Reste seines Mageninhalts
hatten sich auf der Kleidung verteilt. Mit stierem Blick glotzte er um sich,
blieb stehen, schwankte, drohte den Halt unter den Füßen zu verlieren, um dann
mit einem urplötzlichen Schwung vorwärts zu schießen. Dabei ruderte er wild mit
den Armen in der Luft herum.


»Euch werde ich es zeigen«, lallte er vor sich hin,
»allen werde ich es zeigen.«


Er umkurvte mühsam die Begrenzungspfähle, die den
kleinen Parkbereich abtrennten, fiel mit lautem Krachen gegen die Balustrade
einer Gaststätte, fing sich erneut und torkelte über das Kopfsteinpflaster in
Richtung des Schweinebrunnens.


Mühsam erreichte er die übereinander stehenden
Betonfiguren, breitete seine Arme aus, als würde er die Figuren umfassen
wollen, und rutschte dann langsam zu Boden. Er drehte sich um, lehnte sich
gegen den Brunnen und blieb mit gespreizten Beinen sitzen.


Ein älterer Passant schaute kopfschüttelnd auf das
menschliche Wrack und kommentierte kurz und bündig:


»Das war’s!«


*


Das klare Blau des Himmels war einem leichten
Wolkenschleier gewichen. Es sah aus, als hätte jemand mit mattem Weiß das
sommerliche Blau der letzten Tage zu übertünchen versucht. Dennoch stand die
Sonne selbst jetzt schon relativ hoch am Himmel. Während im Frühjahr oder
Herbst um diese Stunde Schleswig markiert wurde, war die Sonne nun, im Juni,
schon ein wenig nach Süden gewandert und zeigte den Weg nach Kiel.


Dort fährt jetzt meine Frau in ihre Kanzlei, überlegte
Christoph. Er erinnerte sich an den vergangenen Abend. Er hatte sich erneut mit
Anna Bergmann verabredet. Sie hatten rustikal im »Husumer Brauhaus« zu Abend
gegessen und waren anschließend zu Anna in die Wohnung gegangen. An diesem
Abend war es nicht bei einer netten Plauderei geblieben.


Nun war er rechtschaffen müde und schlich mit
hängenden Schultern durch den Gang seinem Büro entgegen. Er war nicht erstaunt,
Mommsen anzutreffen, der einen frischen Eindruck machte und mit Teekochen
beschäftigt war.


Sie tauschten ein paar allgemeine Neuigkeiten aus,
bevor Christoph sich in seinen Computer einloggte.


Dort stieß er auf eine Nachricht von Klaus Jürgensen.
Der Leiter der Kriminaltechnik hatte, wie Christoph aus der Zeitangabe ersehen
konnte, noch in der Nacht gearbeitet und eine kurze zusammenfassende Notiz zum
vorläufigen Laborergebnis der Lkw-Untersuchung geschrieben.


An der Brüstung waren unter dem Mikroskop
Schleifspuren zu erkennen gewesen, die womöglich von einem Gürtel stammen
könnten.


Der Kriminaltechniker hatte winzige Partikel
abgekratzt, die jetzt genauer im Flensburger Labor analysiert und mit Banzers
Gürtel verglichen werden sollten. Das würde allerdings noch eine Weile dauern.


Natürlich hätten sie auch Fingerabdrücke genommen. Es
fanden sich verschiedene im und am Fahrzeug, von denen sie bisher nur einen
Satz den in der daktyloskopischen Datei gespeicherten zuordnen konnten.


Es waren die Abdrücke des Hausmeisters Schädlich, der
bekanntlich wegen früherer Vorfälle bereits polizeilich in Erscheinung getreten
war.


Auffällig war allerdings, dass die Abdrücke des
Hausmeisters am Lenkrad deutlich von anderen überdeckt wurden. Es sah so aus,
als wäre Schädlich nicht der Letzte gewesen, der am Steuer des Wagens gesessen
hatte.


Zum Abschluss seiner Notiz hatte Klaus Jürgensen noch
erwähnt, dass die formelle Überstellung des Fahrzeugs nach Deutschland etwas
dauern würde, da hierzu eine Reihe von Formalien zu veranlassen sei. Er würde
sich aber darum kümmern.


Mommsen kam mit der Teekanne zu Christophs
Schreibtisch. »Übrigens hat sich Werner Matthiesen von der Luftsportgruppe
Husum gemeldet. Der Fallschirm ist wieder da. Axel Fricke hatte ihn an sich
genommen. Er hatte bei einem vorhergehenden Lehrgang eine Kollegin kennen
gelernt und mit ihr angebandelt. Das wollte er nun fortsetzen und der Frau mit
seiner Fliegerei imponieren. Leider war aber der Ehemann der Angebeteten
gegenwärtig. Ein kräftiger Handwerker, dem ein Beamter aus der Husumer
Kreisverwaltung nichts entgegenzusetzen hatte.« Mommsen konnte seine
Schadenfreude nicht verbergen.


Mit einem Ruck wurde die Tür aufgerissen, mit dem
gleichen Schwung anschließend wieder ins Schloss geworfen.


Große Jäger war da.


Ohne für seine Kollegen einen Morgengruß übrig zu
haben, hockte er sich hinter seinen Schreibtisch, parkte in gewohnter Manier
seine Füße auf der herausgezogenen Schublade, wühlte auf der Arbeitsplatte
herum und entdeckte den verklebten Kaffeebecher.


Dann gähnte er herzhaft.


»Ist der Kaffee schon gekocht?«, fragte er in den Raum
hinein.


»Wir sind Teetrinker«, erwiderte Mommsen, »der ist
fertig.«


»Und?«, grummelte Große Jäger. »Ist das ein Grund,
dass der Kaffee nicht auch schon aufgebrüht sein kann, wenn ich ins Büro
komme?«


Mommsen wollte keinen Unfrieden.


»Ist ja schon gut«, gab er klein bei, »ich setze
welchen für dich auf.«


»Warum nicht gleich so«, kommentierte der
Oberkommissar und benutzte dann die übliche Litanei von Schimpfwörtern, mit der
er die Wartezeit überbrückte, bis sein Computer einsatzbereit war.


Christoph wühlte auf seinem Schreibtisch herum, fand
eine handgeschriebene Notiz und räusperte sich.


»Ich habe mir heute Nacht einmal die Unterlagen
angesehen, die du aus Münster mitgebracht hast«, sagte er zu Große Jäger und
ließ dabei unerwähnt, dass er nicht sofort hatte einschlafen können, als er von
Anna Bergmann heimgekommen war.


Der Oberkommissar zog den Mundwinkel herab und
brummte: »Da habe ich eine Wette mit mir selbst verloren. Ich hätte schwören
mögen, dass du heute Nacht einen medizinischen Fortbildungskursus bei der
Rothaarigen von Dr. Hinrichsen belegt hast.«


Christoph ließ den Einwurf unbeantwortet und fuhr
fort: »Ich bin alles andere als ein Steuerexperte, aber die Widersprüche in den
einzelnen Bescheiden des Finanzamtes sind sogar mir aufgefallen. Da bezieht man
sich auf einen Paragraphen der Abgabenordnung, übrigens der berühmte
Gummiparagraph, nach dem der Fiskus immer Recht hat, und genau diese Ansicht
widerruft das Finanzamt später. Die haben ihre Auffassung um genau
einhundertachtzig Grad gedreht. Das war zu einem Zeitpunkt, als Schönborn sich
keinen Steuerberater mehr leisten konnte, weil ihm die Behörde die gesamte
Existenzgrundlage weggepfändet hatte. Selbst unserem unbedarften Opfer ist
diese Diskrepanz aufgefallen. Es gibt Schriftwechsel, wo dies moniert wird.
Doch das Amt hat sich stur gestellt. Und es kommt noch ärger. In zwei anderen
Fällen hat das Finanzamt einwandfrei gelogen.«


»Das kann ich mir kaum vorstellen«, warf Mommsen ein,
»dass eine Behörde die Unwahrheit sagt.«


Christoph sah ihn über den Brillenrand an. »Das hätte
ich auch nicht geglaubt, schon gar nicht von einem Finanzamt. Die haben nicht
einmal davor zurückgeschreckt, bei einem Verfahren vor dem Finanzgericht zu
lügen. Das nennt der Jurist versuchten Prozessbetrug.«


»Das ist ja der Hammer«, staunte jetzt auch Große
Jäger. »Bist du dir sicher?«


Christoph nickte. »Ja! Ich habe heute Morgen mit dem
Oberstaatsanwalt in Schleswig gesprochen, mit Dr. Breckwoldt. Zuerst wollte er
mir keine Auskunft geben, weil es unerlaubte Rechtsberatung wäre. Als ich ihm
aber die Hintergründe schilderte, hat auch der erfahrene Jurist gestaunt. So
viel Dreistigkeit, wie das Finanzamt bei der Jagd auf Kurt Schönborn an den Tag
gelegt hat, ist ihm selten begegnet.«


»Poooh!«, kommentierte der Oberkommissar, während
Mommsen das Gehörte sprachlos aufgenommen hatte.


»Schönborn ist durch diese unwürdige und auch zum
großen Teil rechtswidrige Treibjagd einiger verbohrter Finanzbeamter und die
zusätzlichen Erpressungen und Nötigungen Banzers in den Tod getrieben worden.«


Sowohl Mommsen als auch Große Jäger hatten die
Zwischentöne mitbekommen. Beide setzten gleichzeitig zu einer Frage an. Mommsen
ließ dann aber Große Jäger den Vortritt.


»In den Tod getrieben? Das hört sich sehr nach
Selbstmord an.«


Christoph wollte etwas erwidern, als es zaghaft an der
Tür klopfte.


Kurz darauf betrat Pastor Hansen den Raum.


Christoph wechselte einen schnellen Blick mit seinem
jungen Kollegen. Siehst du? Ich hatte Recht. Ich habe prophezeit, dass der Mann
kommen wird, sollte das heißen.


Nun war er da, begleitet von seinem Rechtsbeistand,
der kleinen, rundlichen Rubina Hansen aus Bredstedt.


»Sie möchten Ihre Fingerabdrücke abnehmen lassen?«,
stellte Christoph fest.


Hansen nickte. »Das auch! Gleichzeitig möchte ich aber
ein Geständnis ablegen.«


Die beiden anderen Kripobeamten im Raum warteten
gespannt auf die sich anbahnenden Ereignisse. Große Jäger sah mit seinem
offenen Mund fast ein bisschen dümmlich aus.


Christoph bot den Hansens Platz an.


Pastor Hansen nahm wie ein armer Sünder auf dem
Besucherstuhl vor dem Schreibtisch Platz. Er hockte sich auf die vordere Kante
und verschränkte die Hände, wie zum Gebet gefaltet, zwischen seinen Knien.


»Man sollte meinen, Angehörige des geistlichen Standes
würden keine Morde begehen«, mischte sich Große Jäger ungefragt ein. »Aber die
Vergangenheit hat ja gezeigt, dass so etwas immer wieder vorkommt. Ganz
abgesehen von den Massenmorden, die manche Päpste früher verordnet haben.«


Christoph schenkte dem Oberkommissar für diese
überflüssige Bemerkung einen strafenden Blick.


Hansen war unter den Worten zusammengezuckt. Mit
hängenden Schultern sah er von einem Beamten zum anderen.


Rubina Hansen legte ihrem Mann die Hand auf den
Unterarm und erntete für diese Geste einen dankbaren Blick.


»Du musst nicht erschrecken, wenn irgendwo ein Schuss
in die Luft geht, nur weil ein Blödmann vergessen hat, die Sicherung
anzulegen«, beruhigte sie ihn.


Der Oberkommissar öffnete seinen Mund wie ein Fisch
auf dem Trockenen und sog hörbar die Luft ein. Doch er verzichtete auf eine
Erwiderung.


»Nun berichten Sie einmal der Reihe nach«, forderte
Christoph den nervösen Mann auf.


Pastor Hansen sah von einem zum anderen. Die Gegenwart
seiner Frau schien ihm etwas von seiner Unruhe genommen zu haben.


»Ich habe mich dumm verhalten«, begann er. »Aber
vielleicht sollte ich früher beginnen. Ich bin seit über vier Jahren im
Ruhestand, was aber nicht bedeutet, dass ich ein exklusives Pensionärsdasein
führe. Ich habe die Verantwortung des Geistlichen nie als Job verstanden, der
mit Erreichen des Pensionsalters an den Nagel gehängt wird. So war es für mich
selbstverständlich, mir die Geschichte anzuhören, die Kurt Schönborn loswerden
musste.«


Pastor Hansen machte eine kurze Pause und bat um ein
Glas Wasser. Er lehnte dankend den angebotenen Tee ab. Schlichtes
Leitungswasser würde ihm besser bekommen.


Dann berichtete er von Schönborns erstem Besuch.
Hansen hatte ihm in der Sache nicht weiterhelfen können.


Schönborn sah keinen Ausweg mehr aus der Situation, in
die ihn das Finanzamt hineingedrängt hatte. Insbesondere die sich abzeichnende
Notlage seiner Familie und das gesamte einstürzende soziale Gefüge hatten ihm
jeglichen Lebensmut genommen.


Verzweifelt hatte der Pastor versucht, dem Mann Mut
zuzusprechen, aber in der Krise verschloss sich Schönborn jeglichen Argumenten.


Während des Gewitters, am Abend, als Harald Banzer
starb, hatte Schönborn mehrere Stunden beim Pastor und seiner Frau zugebracht.
Er war erst nach dem Unwetter in seine Wohnung zurückgekehrt.


An dieser Stelle unterbrach Christoph Hansens
Ausführungen.


»Das würde bedeuten, dass Schönborn nie als
potenzieller Täter für die erste Tat in Frage gekommen ist. Warum hat er uns
das nicht erzählt, sondern die vage Ausrede benutzt, er wäre mit Kopfschmerzen
allein daheim gewesen, was niemand bezeugen konnte?«


Der Pastor wiegte den Kopf. »Das frage ich mich auch.
Ich vermute, dass er zu seinem Nachteil gelogen hatte, weil er sich in seiner
naiven Art einfach nicht vorstellen konnte, dass man ihn verdächtigen würde. Er
traute niemandem etwas Schlechtes zu, wobei er durch seine negativen
Erfahrungen mit einer Behörde, aber auch den Druck, dem er durch Banzer
ausgesetzt war, eigentlich hätte eines Besseren belehrt sein müssen. Zum
anderen hat er sich wohl geschämt und war bemüht, seine katastrophale
wirtschaftliche Lage zu verheimlichen. Wäre sie publik geworden, hätte sie
Banzer womöglich für seine hinterhältigen Zwecke genutzt. Vielleicht hätte man
auch an seiner Zuverlässigkeit gezweifelt, und sein letzter Strohhalm, der
Auftrag beim ›Friesischen Metallbau‹, wäre verloren gegangen.«


Christoph konnte ihm in diesen Punkten nur zustimmen.


Hansen atmete tief durch und berichtete dann von dem
Abend, an dem er mit seiner Frau auf der Terrasse gesessen hatte und ihn der
Anruf Schönborns erreichte.


Der war offensichtlich nervlich völlig fertig und
drohte damit, allem ein Ende zu bereiten. Er sah keinen Ausweg mehr, fühlte
sich verantwortlich für das, was nun über seine Familie hereinbrechen würde.


Hansen hatte versucht, den Mann zu beruhigen, ihn von
nicht rückgängig zu machenden Handlungen abzuhalten. Doch Schönborn war in
diesem Augenblick nicht zugänglich gewesen.


Er hatte tagsüber das letzte Kleingeld aus seinem
Portemonnaie verbraucht und war am Ende der Sackgasse angekommen.


Hansen wollte den Mann hinhalten. Doch Schönborn hatte
gar nicht richtig zugehört. Dem Pastor kam es vor, als suchte er einen letzten
Zuspruch, vielleicht auch nur ein einziges Wort, in dem er einen Trost hätte
finden können.


Hansen wollte ihn vom Selbstmord abhalten und hatte
beschlossen, Schönborn persönlich aufzusuchen, da er glaubte, ein Gespräch von
Angesicht zu Angesicht wäre eher dazu geeignet als beruhigende Worte am
Telefon.


»Warum haben Sie nicht die Polizei oder den Notarzt
verständigt?«, wollte Christoph wissen.


Der Pastor sah ihn aus fahlem Gesicht an. »Sie haben
keine Vorstellung, wie oft ich mich das auch schon gefragt habe«, gestand er.
»Man sollte meinen, dass man in meinem Beruf Ruhe und Besonnenheit gelernt hat.
Aber ich befürchtete, Schönborn könnte sich beim Anblick der Polizei noch mehr
in die Ecke gedrängt fühlen, und glaubte, seelsorgerischer Beistand sei besser.
Aber das war ein Irrtum. Es war keine überlegte, schon gar keine professionelle
Reaktion, die ich gezeigt habe. Ich kann mir Vorwürfe nicht ersparen.
Vielleicht würde Schönborn heute noch leben.«


Hansen atmete tief durch und fuhr sich mit beiden
Händen durch das Gesicht, als müsse er dunkle Erinnerungen abstreifen.


»Jedenfalls hatte ich beschlossen, auf dem schnellsten
Weg zu Schönborn zu fahren. Doch auch das war mit Hindernissen verbunden.
Zuerst musste ich nach meinem Autoschlüssel suchen, dann sprang der Wagen nicht
sofort an.«


Der Pastor fuhr sich erneut mit der Hand durchs
Gesicht. »Ich habe nicht auf die Uhr gesehen, wie lange ich benötigt habe, aber
mir schien es eine Ewigkeit. Dann war ich schließlich vor dem Haus Schönborns.«


»Hat Sie jemand gesehen?«, fragte Christoph.


Hansen schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht sagen.
Mir ist nichts aufgefallen. Ich habe aber direkt vor der Tür geparkt. Es war ja
nichts Geheimnisvolles an meinem Besuch.«


»Und wie sind Sie in die Wohnung gekommen?«


Hansen machte jetzt einen zerknirschten Eindruck. »Ich
habe geklingelt, ans Fenster geklopft. Aber erfolglos. Nichts hat sich gerührt.
Erst später ist mir bewusst geworden, dass ich damit erneut kostbare Zeit
verschenkt habe.«


Er senkte den Kopf, sah betreten auf seine
Schuhspitzen.


»Ich … ich habe die unverschlossene Tür mit meiner
Kreditkarte geöffnet«, stammelte er dann.


Große Jäger pfiff anerkennend durch die Zähne, was den
Pastor offensichtlich irritierte.


Er sah den Oberkommissar an. »Überrascht es Sie, dass
auch ein Pastor das kann?«


»Das überrascht mich in der Tat ein wenig«, antwortete
Große Jäger.


Christoph nahm den Faden wieder auf. »Gut. Sie sind
also ins Haus. Was geschah weiter?«


»Ich habe Schönborn gerufen. Ohne Resonanz. Dann habe
ich die Wohnung durchsucht. Das heißt, ich habe in jedes Zimmer nur einen
flüchtigen Blick geworfen. Ja, und dann …« Er ließ den Satz unvollendet.


Christoph übernahm die Antwort. »Sie fanden ihn im
Badezimmer.«


Hansen starrte auf seine Schuhspitzen. Eine ganze
Weile herrschte tiefe Stille im Zimmer. Schließlich nickte er.


»Ja. Er lag in der Badewanne. Das Wasser, das er
eingelassen hatte, war blutrot. Er war regelrecht ausgelaufen.«


Ein Zittern erfasste den Pastor bei der Erinnerung an
das Bild.


»Jede Hilfe kam zu spät. Er war schon tot.«


»Woher wollen Sie das so genau wissen?«, hakte Große
Jäger nach.


Doch Hansen ließ sich nicht beirren.


»Ich habe oft am Bett eines Sterbenden gesessen, um
das beurteilen zu können, auch wenn ich kein Mediziner bin.«


Dann suchte er in seiner Tasche umständlich nach einem
Tuch und schnäuzte sich die Nase. Es war mehr eine Geste der Ratlosigkeit.


»Ich war am Boden zerstört. Alle Bemühungen, Schönborn
zu helfen, ihn von seiner Tat abzuhalten, waren vergeblich gewesen. Ich hatte
den Kampf um ein menschliches Leben verloren.«


Er atmete tief durch.


»Doch dann versuchte ich, rational zu denken. Wenn ich
auch bis hierher versagt hatte, so wollte ich doch etwas für seine
Hinterbliebenen tun. Ich hatte davon gehört, dass bei Selbstmord der Anspruch
auf die Lebensversicherung entfällt. Das wollte ich verhindern, damit zumindest
der Familie noch etwas bleiben sollte. So habe ich die Rasierklinge, die seiner
Hand entfallen war, vom Boden aufgehoben und mitgenommen. Ich habe sie dann in
irgendeinen Abfallbehälter geworfen. Ich kann nicht einmal mehr genau sagen,
wo.«


Christoph hatte Ähnliches vermutet. Er hatte dem
Pastor von Anfang an keinen Mord zugetraut. Der Mann hätte auch kein
erkennbares Motiv gehabt.


Einen kleinen Hinweis hatte er im Bericht der
Spurensicherung gefunden. Dort war vermerkt gewesen, dass neben dem
blutverschmierten Rasierspiegel ein weiterer kleiner Fleck mit Schönborns Blut
gefunden worden war. Das war die Stelle, an der das Tatwerkzeug auf die Fliesen
gefallen war.


Christoph erinnerte sich, dass Schönborn vor vielen
Jahren als Sanitäter seinen Wehrdienst absolviert hatte. Aus dieser Zeit war
ihm vielleicht in Erinnerung geblieben, dass eine Verletzung der Halsschlagader
schwieriger zu stoppen war als am Puls. Außerdem war bei einem Längsschnitt die
fatale Erfolgswahrscheinlichkeit größer.


Den Spiegel, den sie gefunden hatten, benötigte
Schönborn zum exakten Führen der Rasierklinge.


Da der Tote üblicherweise einen Trockenrasierer
benutzte, hatte er extra für den geplanten Selbstmord das Päckchen Klingen
gekauft, von dem sie den Rest im Badezimmerschrank gefunden hatten.


Ein weiteres Anzeichen dafür, dass Schönborn kein
normales Bad geplant hatte, war zweifellos auch, dass er mit einer Badehose
bekleidet war. Er war also davon ausgegangen, dass ihn Fremde finden würden,
denen er sich im Tod nicht unbekleidet offenbaren wollte.


Komisch, dachte Christoph, was einem in die Enge
getriebenen Verzweifelten als letzter Gedanke durch den Kopf geht.


Und um die letzte Hemmschwelle zu überschreiten, hatte
sich Schönborn zuvor mit den Medikamenten, deren Spuren sie bei der
toxikologischen Untersuchung gefunden hatten, ruhig gestellt.


»Ich fürchte, so ganz ungeschoren werden Sie nicht
davonkommen«, gab Christoph zu bedenken. »Haben Sie nie daran gedacht, dass Sie
mit Ihrer Handlung möglicherweise den Verdacht auf einen Unschuldigen lenken
könnten?«


Pastor Hansen nickte. Ihm war klar, dass er sich
töricht verhalten hatte. Gleichzeitig schien er aber froh, diese drückende Last
mit seiner Aussage abgeworfen zu haben.


»Das ist mir erst später aufgegangen. Wie Sie gestern
schon richtig sagten, brauchte ich nur Zeit, damit die Witwe Schönborns ihre
Angelegenheiten regeln konnte. Dann hätte ich mich zu meiner Tat bekannt. Ich
hatte nicht damit gerechnet, dass Sie mir so schnell auf die Schliche kommen
würden.«


Er sah dankbar seine Frau an. Ihre Hand, die seine
ergriffen hatte, schien ihm Zuversicht zu vermitteln.


Rubina Hansen lächelte ihm zu. Es war die Art der
Verständigung, die nur zwei miteinander vertrauten Partnern gelingt.


Dann blickte sie Christoph an. »Wissen Sie eigentlich
um die Bedeutung des Vornamens meines Mannes?«, fragte sie.


Christoph schüttelte den Kopf.


»Frode«, erklärte sie, »ist altgermanisch und heute
noch im Norden, vornehmlich in Norwegen, verbreitet. Es heißt ›der Kluge‹.« Sie
strich ihrem Mann über das Haar. »Ich glaube, bei der Namenswahl haben meine
Schwiegereltern einen großen Fehler begangen.«


Damit hatten sie den mysteriösen zweiten Todesfall
geklärt, insbesondere waren jetzt die Zusammenhänge zwischen den beiden Fällen
aufgezeigt. Die zeitliche Nähe war reiner Zufall gewesen.


Wenig später erreichte sie noch eine weitere
Nachricht.


Das Labor bestätigte, dass die Schleifspuren an
Banzers Kleidung vom Geländer des Hubwagens stammten. Lediglich die
Fingerabdrücke, die sie im Fahrzeug gefunden hatten, konnten noch nicht
zugeordnet werden.


*


Mommsen hatte Frode Hansen die Fingerabdrücke abgenommen.
Dann waren der Pastor und seine Frau gegangen.


Große Jäger lehnte sich in seinem Bürostuhl zurück,
bis das Möbel mit einem Knarzen anzeigte, dass die Belastungsgrenze erreicht
war.


»Manchmal finde ich es gut, dass du der Boss bist.«
Der Oberkommissar grinste und zeigte dabei zwei Reihen gelber Zähne. »So muss
ich kein Protokoll verfassen.«


»Ich habe den Eindruck, der Papierkrieg liegt dir
nicht sonderlich.« Auch Christoph schmunzelte.


Statt einer Antwort streckte Große Jäger Christoph
vergnügt den Mittelfinger der rechten Hand entgegen.


»Ich habe versucht, in Erfahrung zu bringen, wie weit
die Mordkommission ist. Jürgensen meinte, sie würden eine Reihe von Spuren
verfolgen. Einzelheiten wisse er aber auch nicht.«


Große Jäger stimmte Christoph durch Kopfnicken zu.
»Der Todesfall Schönborn ist geklärt. Und wir haben den Lkw gefunden. Wenn wir
den Dieb haben, kennen wir wahrscheinlich auch den Mörder. Ich habe das Gefühl,
dass wir nicht mehr weit von der Lösung entfernt sind. Eine Reihe der
ursprünglich Verdächtigen haben wir entlasten können. Aber vielleicht hat
jemand aus dem Kreis derer, die wir bereits ausgeschlossen haben, so
vortrefflich gelogen, dass wir es nicht bemerkt haben?«


»Wenn wir nur wüssten, mit wem Banzer am Abend seines
Todes gesoffen hat«, steuerte Große Jäger seine Überlegungen bei. »Niemand hat
freiwillig den Umgang mit ihm gepflegt. In wessen Gegenwart hat sich Banzer die
Blöße gegeben und sich voll laufen lassen?«


»Ich glaube, die Klärung dieser Frage führt uns zur
Auflösung. Niemand hat den Mann in einer Kneipe gesehen. Also muss das
Trinkgelage im privaten Rahmen stattgefunden haben.«


Was könnte es für eine Gelegenheit gewesen sein?,
überlegte Christoph.


Ja!


Das war die Lösung, der Zipfel, mit dem er hoffentlich
den Mantel der Dunkelheit lupfen konnte, der Ansatz, nach dem er so lange
gesucht hatte.


In diesem Moment kehrte Mommsen in das Büro zurück.


Christoph teilte seine Gedanken den Kollegen mit, die
im ersten Moment mehr als erstaunt waren.


»Das ist abenteuerlich«, ließ Große Jäger wissen,
während Mommsen den Kopf hin und her wiegte, leise »Hmmmh« murmelte und
schließlich eingestand, dass diese Idee verfolgenswert sei.


»Schließlich müssen wir auch absurd erscheinenden
Spuren folgen«, meinte er.


Der Oberkommissar war noch nicht vollends überzeugt,
aber Polizist genug, um auch dem abwegigsten Gedanken Aufmerksamkeit zu
schenken. Er löste sich von seinem Schreibtisch, sah Christoph herausfordernd
an und meinte nur kurz und prägnant:


»Komm, lass uns fahren.«


Sie fuhren mit Christophs Volvo über die Bundesstraße
Richtung Norden. Auf der Fahrt diskutierten sie noch einmal Christophs These.
Große Jäger war immer noch skeptisch, aber eine gewisse Anspannung konnte er
nicht verbergen.


Sie fuhren direkt zum Betriebsgelände des »Friesischen
Metallbaus« und parkten vor dem Eingang des Verwaltungsgebäudes.


Als hätte er den ganzen Tag auf diesen Besuch
gewartet, löste sich Hausmeister Schädlich aus dem Schatten der Halle und kam
auf die beiden Beamten zu.


Er tippte lässig mit seiner Hand an die Stirn, grüßte
kurz »Moin« und fragte neugierig: »Gibt’s was Neues?«


Große Jäger grinste ihn breit an. »Ja!«


»Was denn?«, wollte Schädlich wissen.


Der Oberkommissar winkte den Hausmeister zu sich heran
und beugte sich zu dessen Ohr herab.


»Sie sind doch eine Art Vertrauensperson?«, fragte er
den Mann im grauen Kittel.


Der nickte eifrig und bestätigte umgehend: »Selbstverständlich! Da können Sie ganz sicher sein.«


Große Jäger grinste immer noch. »Dann haben wir etwas
gemeinsam. Ich bin auch eine Vertrauensperson. Deshalb schweige ich.«


Sie ließen den verdutzt dreinschauenden Hausmeister
ohne weitere Worte vor der Tür stehen.


In dem Großraumbüro fanden sie nur wenige Mitarbeiter.
Es war auffallend ruhig im Raum. Jeder der Anwesenden schien intensiv mit
seiner Arbeit beschäftigt und blickte nur verstohlen auf, als die beiden
Polizisten eintraten.


Sie wandten sich an Doris Landwehr. Christoph sprach
so leise, dass die anderen Anwesenden seine Frage nicht verstehen konnten.
Aufmerksam hörte die Frau zu und griff statt einer Antwort zu einem kleinen
Notizblock. Sie überlegte einen kurzen Moment, schüttelte dann den Kopf und zog
die Tastatur ihres Computers zu sich heran. Es dauerte einen Moment, bis sie
die gewünschte Antwort auf den Bildschirm bekam. Das angezeigte Ergebnis ihrer
Suchanfrage notierte sie auf dem Block. Den Zettel reichte sie Christoph. Dabei
begegneten sich ihre Blicke.


Sie sieht traurig aus, dachte Christoph. Es war kein
klarer Blick, der ihn getroffen hatte. Mit keiner Silbe hatten die beiden
Beamten etwas von ihrem Verdacht verlauten lassen, trotzdem konnte Christoph
das Gefühl nicht unterdrücken, dass Doris Landwehr zumindest eine Ahnung vom
Zweck ihres Besuches hatte.


»Er ist heute nicht da. Hat sich krankgemeldet«, las
er die Notiz der Frau. Darunter war eine Adresse vermerkt, die um die
Zusatzangaben »Eltern« ergänzt war.


»Es ist wichtig, dass Sie dies alles für sich
behalten«, belehrte Christoph sie, doch Doris Landwehr nickte nur stumm.


»Nur so kurz? Und so schnell wieder weg? Zu wem
wollten Sie denn?«, überfiel sie der Hausmeister, der an Christophs Wagen
gewartet hatte.


Christoph überließ die Antwort seinem Kollegen.


»Du mich auch …«, knurrte Große Jäger und ließ den
Mann stehen.


Während der Fahrt tauschten sie ihre Eindrücke aus,
die sie bei ihrem kurzen Besuch im Betrieb gewonnen hatten.


Die Frau, in diesem Punkt stimmten sie überein, hatte
übermäßig viel Betroffenheit gezeigt.


Die gesuchte Adresse lag in Tønders Uldgade, einer
ruhigen Seitenstraße der Altstadt.


Das rund gefahrene Kopfsteinpflaster und die mit
schmalen Ziegelbändern belegten Fußwege passten hervorragend zu den niedrigen
Häusern, die mit ihrem pastellfarbenen Anstrich insgesamt einen sauberen und
gepflegten Eindruck machten.


Das Haus, vor dem sie hielten, war in einem zarten
Blau gehalten. Zwischen den kleinen Fenstern mit den Butzenscheiben zierten
Rosenstöcke die Hausfront.


Der helle Gong, den Große Jäger mit Betätigung des
Klingelknopfes in Betrieb gesetzt hatte, dröhnte klangvoll durch das ganze
Haus.


Ein Schatten näherte sich von innen der Haustür aus
geriffeltem Glas. Kurz darauf öffnete ihnen eine hoch gewachsene schlanke Frau
die Tür. Ihr stufiger blonder Kurzhaarschnitt und die große dunkle Hornbrille
passten hervorragend zu ihrem fein geschnittenen Gesicht.


Nur die zahlreichen Falten im sonnengebräunten Antlitz
verrieten, dass die Frau jenseits der sechzig sein musste.


Bevor Christoph sich und Große Jäger vorstellen
konnte, sagte die Frau: »Guten Tag. Sie kommen von der Polizei. Mein Sohn und
ich erwarten Sie schon. Bitte treten Sie doch ein.«


Sie folgten der Frau ins niedrige Wohnzimmer, von dem
aus sie die Straße überblicken konnten. Man hatte ihr Kommen also registriert.


Auf dem Sofa saß Anders Sørensen. Er begrüßte sie
freundlich, erhob sich und reichte erst Christoph, dann dem Oberkommissar die
Hand.


»Bitte nehmen Sie doch Platz«, sagte er, während seine
Mutter sich an einem Vitrinenschrank zu schaffen machte und zwei Gedecke
herausholte. Wortlos richtete sie diese vor den beiden Beamten aus.


»Der Kaffee ist bereits fertig«, erklärte sie, »und
Kuchen ist reichlich vorhanden.«


Christoph bemerkte, dass er die beiden bei der
Kaffeetafel überrascht hatte.


Die Mutter füllte zwei Tassen voll und schnitt von
einem länglichen Kuchen, der auf einer Platte auf dem Tisch lag, zwei Streifen
ab.


Der mit Zuckerguss überzogene und mit Mandelsplittern
und Rosinen bespickte Kuchen sah sehr süß aus. Er sollte sich beim Probieren
als noch süßer erweisen.


Der »Kaffe«, den man hier nur mit einem »e« schrieb,
hatte den für Dänemark typischen Geschmack von scharf gerösteten Bohnen.
Christoph trank ihn landestypisch schwarz, während Große Jäger um die Zutaten
für den »Kaffee schwäbisch« bat. Das Attribut »schwäbisch« bedeutete, dass in
das Gebräu alles an Zutaten hineingeschüttet wurde, was nicht extra kostet.


Es war fast wie bei einem Höflichkeitsbesuch.


Die vier Personen aßen schweigend, nur vom
gelegentlichen Klappern der Tassen unterbrochen, wenn diese auf die Untertasse
zurückgestellt wurden.


Schließlich ergriff die Mutter das Wort.


»Es ist gut so«, eröffnete sie das Gespräch und sah
ihren Sohn an, der nickte.


»Das finde ich auch. Ich bin jetzt richtiggehend
erleichtert. Ich hätte mich in Kürze selbst gestellt. Wie sind Sie auf mich
gekommen?«


»Die entscheidende Frage war, wer mit Banzer am Mordtag
getrunken hatte. Und nach unseren Untersuchungen blieben nur Sie übrig. Ihr
Alibi war gelogen. Sie haben …«


»Ich weiß«, unterbrach ihn Sørensen, »am besten ist,
ich erzähle Ihnen die ganze Geschichte. Meine Mutter weiß übrigens Bescheid.
Ich musste mich einem Menschen anvertrauen. Und das konnten nur meine Eltern
sein.« Dabei streifte sein Blick die Mutter.


»Schön«, sagte Christoph und akzeptierte die Gegenwart
der Frau, die noch einmal Kaffee nachschenkte.


»Es hatte wirklich Spaß gemacht, in diesem Unternehmen
zu arbeiten, früher …«, begann Sørensen stockend seinen Bericht. Dann erzählte
er von der Arbeit und dem Betriebsklima. Er unterbrach seine Ausführungen und
nahm einen Schluck Kaffee zu sich.


»Der Mann war ein Wolf im Schafspelz. Der hat sich auf
leisen Sohlen an die Menschen angeschlichen, sich verstellt, und wenn sie sich
ihm offenbart hatten, dann schlug er zu. Unbarmherzig. Unerbittlich. Der kannte
keine Gnade. Er war ein Mörder. Der hat eiskalt die Seelen getötet.«


Er sah Christoph aus großen Augen an, fast fragend,
als erwarte er eine Bestätigung für seine Ausführungen. Doch die beiden
Polizisten schwiegen.


»So ging das nicht mehr weiter. Der Wolf musste
verschwinden, um im Bild zu bleiben. Er hätte sonst uns alle gerissen. Deshalb
habe ich mich auf die Jagd begeben. Ich hatte beschlossen, den Wolf zu
erlegen.«


Er atmete tief durch.


»Ja, so ist es«, erklärte er dann.


»Und wie ist die Tat abgelaufen?«, wollte Christoph
wissen.


»Das war nicht sehr schwierig. Als Banzer betrunken
war und die Kontrolle über sein Handeln verloren hatte, habe ich ihn in mein
Auto gesetzt und bin zum Betrieb gefahren. Es war schon spät. Das Gewitter
hatte sich am Horizont bereits bemerkbar gemacht. Es war aber noch nicht über
Bredstedt. Wie fast alle anderen Angestellten habe auch ich die Schlüssel zum
Büro. Der Hausmeister, das war uns allen bekannt, schloss aus Faulheit fast nie
den Schlüsselschrank ab, sodass ich mir problemlos die Fahrzeugschlüssel für
den Hubwagen besorgen konnte. Banzer hat das Ganze mitbekommen, fand aber den
kleinen Ausflug mit dem Lkw unheimlich spaßig. Trotz seiner Trunkenheit hat er
sich amüsiert, wie ich es nie zuvor bei ihm erlebt hatte. Fast schien er mir
ein wenig sympathisch. Doch dann machte er eine Bemerkung, die mich wieder
darin bestärkte, meinen Plan in die Tat umzusetzen.«


»Was hat er gesagt?«, fragte Große Jäger.


»Er lachte dreckig, richtig dreckig, und lallte, dass
die kleine Spritztour mit dem Hubwagen noch lustiger wäre, wenn die Weiber –
ja, er sprach von Weibern – aus unserem Betrieb dabei wären. Er hätte jetzt
Lust zu bumsen.«


Sørensen hielt inne, als müsse er das eben
Ausgesprochene selbst erst verdauen.


Dann sah er seine Mutter an, die ihm aufmunternd
zunickte.


»Ich hatte zwar nicht so viel getrunken wie Banzer,
aber es war mehr, als gut für mich war. Das hat mich sicher auch enthemmt.
Inzwischen hatte es angefangen zu regnen. Es war ein heftiger Regen, den das
Gewitter mitgebracht hatte. Die Blitze zuckten, die dunklen Wolken jagten am
Himmel entlang, und der ohrenbetäubende Donner machte jede Unterhaltung
unmöglich. Bei diesem Wetter war keine Menschenseele auf der Straße. So bin ich
mit dem Wagen ins Stadtzentrum gefahren, habe am Markt geparkt und die
Seitenstützen ausgefahren. Banzer fand das herrlich. Für ihn war das ein
ausgemachtes Vergnügen. Ohne jeden Argwohn ist er mit in die Arbeitsbühne
gestiegen.«


Sørensen unterbrach erneut seinen Bericht. Mitten in
die Stille hinein schlug der tiefe melodische Gong der Standuhr, die mit ihrem
gleichmäßigen Ticken das bisherige Geständnis begleitet hatte.


Nachdem der letzte Schlag verklungen war, fuhr
Sørensen mit seiner Erzählung fort.


»Wir standen dort oben im strömenden Regen. Das Wasser
lief uns in den Kragen hinein, über uns das Inferno des Gewitters. Das alles
schien Banzer in keiner Weise zu stören. Er machte einen gelösten Eindruck.
Dann habe ich meinen Arm freundschaftlich um seine Schulter gelegt und ihn über
das Geländer gedrückt.«


Sørensen hielt einen Moment inne, bevor er
weitersprach.


»Komisch«, sagte er leise, »es war viel einfacher, als
man es vermuten könnte. Er hat nicht den geringsten Widerstand geleistet.
Einfach … so. Er hat sich ohne jede Gegenwehr einfach über das Geländer drücken
lassen.«


Erneut unterbrach er, schluckte heftig.


Besorgt sah ihn seine Mutter an, aber er winkte ab.


»Danke, Mam, es geht schon. Ich muss da durch.«


Dann wandte er sich wieder an Christoph.


»Ich traute mich gar nicht, nach unten zu sehen. Vom
Sturz habe ich nicht viel mitbekommen. Auch gehört hat man nichts. Kaum etwas.
Der Aufprall. Aber der war erstaunlich leise.«


Seine Augen weiteten sich jetzt. Als würde er eine
Anklage loswerden wollen, hatte er die Stimme erhoben.


»Keinen Ton hat er von sich gegeben. Nichts. Kein
Schrei! Kein Protest! Absolut nichts. Er ist ganz still gestorben.«


Sie schwiegen eine ganze Weile, bis Christoph die
nächste Frage stellte.


»Warum haben Sie so viel Aufwand mit dem Hubwagen
betrieben? Wenn Sie seinen Tod gewollt hätten, so hätte es dafür auch tausend
andere Möglichkeiten gegeben.«


Sørensens Gesichtsausdruck war jetzt eine eigenartige
Mischung aus Traurigkeit und Resignation.


»Ich bereue es nicht, ihn getötet zu haben.
Andererseits ist es nicht einfach, einem Menschen das Leben zu nehmen.
Wahrscheinlich werden Sie es nie verstehen, aber ich wollte ihm den Tod
erleichtern. Auf unserem Betriebsfest hatte er mit viel Begeisterung die Fahrt
mit dem Schwenkkorb des Hubwagens genossen.«


Christoph erinnerte sich an die Bilder, die Doris
Landwehr ihnen gezeigt hatte. Darauf war Banzer in feuchtfröhlicher Feierstimmung
zu sehen gewesen, wie er auf der Plattform stand und in die Höhe fahren wollte.


»So hatte ich beschlossen, ihn aus der Höhe abstürzen
zu lassen. Erst später ist mir die Symbolik bewusst geworden. Er … im
Höhenrausch … im Angriff auf die höchste Position in diesem Betrieb … und dann
der Absturz! Seine allerletzte Aktion im Leben: ein Absturz.«


»War es Zufall, dass Sie das Ganze auf dem Marktplatz
inszeniert haben?«, fragte Christoph.


Sørensen schüttelte den Kopf. »Nicht der Marktplatz
war das Ziel, sondern der Brunnen auf dem Marktplatz.«


»Sie meinen den Schweinebrunnen?«


»Ja.«


»Und weshalb ausgerechnet der Schweinebrunnen?«


Sørensen straffte seine Körperhaltung, als würde er
jetzt die entscheidende Erklärung abgeben.


»Weil Banzer ein Schwein war!«


Die beiden Beamten sahen sich an, ließen diese
Bemerkung aber unkommentiert.


»Und Sie haben nicht befürchtet, von irgendjemandem
gesehen zu werden?«, mischte sich nun Große Jäger ein.


»Nein, daran habe ich keine Sekunde gedacht. Nur ein
einziger Mensch war während der ganzen Aktion auf dem Marktplatz unterwegs.«


»Und der hat Sie nicht verraten?«


Sørensen zögerte ein wenig mit der Antwort.


»Der hat mich nicht gesehen. Ich hatte den Wagen schon
für das Ausfahren des Arbeitskorbes vorbereitet und die Stützen ausgefahren,
als Carsten Fröhlich um die Ecke bog und über den Markt torkelte. Trotz des
Regens fiel er mehrfach in den Schmutz, rappelte sich jedes Mal wieder mühsam
in die Höhe. Der war so sturzbetrunken, dass er nichts mitbekommen hat.«


»Und was geschah weiter?«


»Nach Banzers Absturz habe ich den Korb wieder
eingefahren, die Stützen eingezogen, und dann bin ich losgefahren. Ich hatte
kein festes Ziel, sondern bin einfach nur gefahren. Ohne jeden Plan Richtung
Norden, habe die Grenze überquert und bin dann weiter dem Asphalt gefolgt. Ich
war wie in Trance. Einen klaren Gedanken, der mich zu einem vernünftigen und
rationalen Handeln geführt hätte, konnte ich nicht fassen. Ich hatte die
Orientierung verloren, bis ich irgendwann in der Dunkelheit auf der linken Straßenseite
eine Baustelle mit dort abgestellten Fahrzeugen sah. Da habe ich den Hubwagen
einfach dazugestellt und abgeschlossen. Ich bin dann zu Fuß weiter, ohne zu
wissen, wo ich mich genau befand. Erst dann habe ich festgestellt, dass ich die
Ortsumgehung von Ribe erreicht hatte. Von dort bin ich dann in aller Frühe mit
öffentlichen Verkehrsmitteln nach Hause gefahren.«


»Und Ihren Pkw, mit dem Sie Banzer zum Firmengelände
gefahren hatten?«


»Der stand dort noch, als morgens die ersten Arbeiter
kamen. Das ist aber niemandem aufgefallen.«


Das Geständnis hatte Sørensen mitgenommen, obwohl ihm
andererseits auch die Erleichterung über seine Offenbarung deutlich anzumerken
war.


Die Mutter wollte erneut Kaffee nachschenken, aber die
beiden Beamten lehnten ab. Der Sohn sah seine Mutter dankbar an und nippte
vorsichtig an der vollen Tasse.


»Wenn ich Sie richtig verstanden habe, war Ihnen das
Risiko einer Entdeckung während der Tat egal. Erst später sind Sie auf die Idee
gekommen, uns eine phantastische Geschichte zu erzählen, sodass wir Ihnen
zuerst ein sicheres Alibi zugeordnet haben.«


Zum ersten Mal verflüchtigte sich der ernste Ausdruck
auf Sørensens Gesicht.


»An meiner Geschichte ist alles wahr«, bekundete er,
»wirklich! Da ist nichts erfunden oder erlogen. Auch die Zeugen haben alle die
Wahrheit gesagt. Allerdings … Sie haben nur einen Teil der Geschichte gehört.
Die Feierlichkeiten zum neunzigsten Geburtstag meines Großvaters haben sich so
zugetragen, wie ich es Ihnen geschildert habe. Was ich Ihnen allerdings verschwiegen
hatte, war, dass ich Harald Banzer im Vorhinein von der besonderen Art, wie wir
in Dänemark solche Feste begehen, berichtet hatte. Bei all seinen Nachteilen,
von denen Sie gebührend erfahren haben, war er doch von Natur aus wissbegierig
und allem Neuen gegenüber aufgeschlossen. Als ich ihm vorschlug, mich zu dieser
Familienfeier zu begleiten, stimmte er sofort zu. Es bedurfte keiner
Überredungskünste, als ich versprach, ihm etwas original Dänisches zu zeigen.
So habe ich ihn am Nachmittag mitgenommen. Bei dem großen Andrang an
Familienangehörigen, Freunden und Nachbarn ist er gar nicht aufgefallen. Und
zum Trinken musste ich ihn auch nicht animieren. Dafür haben die anderen Gäste
gesorgt. Ebenso wenig ist es aufgefallen, dass ich mich in den späten Abendstunden
mit Banzer vom Fest entfernte. Lediglich meine Mutter«, er warf ihr einen Blick
zu, »hat mich vermisst. Ich konnte es ihr damit erklären, dass ich mich um
meinen betrunkenen Kollegen kümmern musste. Abgesehen davon hatten die
Geburtstagsfeierlichkeiten zu diesem Zeitpunkt ohnehin den Höhepunkt
überschritten.«


Das also war das fehlende Mosaiksteinchen, das der
Polizei zur Klärung des Falles bisher gefehlt hatte.


Es kommt sicher nicht oft vor, überlegte Christoph,
dass ein Alibi zugleich richtig und falsch ist.


»Herr Sørensen«, schloss Christoph die Ausführungen
des blonden Mannes ab, »wie haben Sie sich jetzt die weitere Verfahrensweise
vorgestellt? Sie haben Ihr Gewissen erleichtert und ein vollständiges
Geständnis abgelegt. Wir befinden uns hier aber im Königreich Dänemark und
können Sie nicht festnehmen. Würden Sie sich der Polizei Ihres Heimatlandes
stellen?«


Anders Sørensen verneinte. »Das ist nicht
erforderlich. Wenn ich vorher noch ein paar Sachen packen darf, begleite ich
Sie über die Grenze nach Deutschland. Dort können Sie dann alles Erforderliche
veranlassen.«


*


Große Jäger saß vor seinem Computer und hämmerte mit
zwei Fingern umständlich einen Text in die Tastatur. Er zündete sich die neue
Zigarette an der Kippe der vorhergehenden an und fuhr sich öfter nervös mit der
Hand durchs Gesicht. Dazwischen fluchte er fürchterlich vor sich hin.


»Was machst du da so Grauenhaftes?«, wollte Christoph
nach einer Weile wissen und stellte sich hinter den Oberkommissar.


Der sah kurz auf, um sich dann wieder seinem Werk zu
widmen. Dabei nuschelte er zwischen den Zähnen: »Ich schreibe gerade an der
Strafanzeige gegen diesen Rostock-Scheppner vom Finanzamt in Münster.«


Christoph legte Große Jäger eine Hand auf die
Schulter. »Das hat Zeit bis morgen«, meinte er. »Dann helfe ich dir beim
Formulieren. Ich glaube, gemeinsam lässt sich das besser bewältigen.«


»Morgen haben wir noch ganz andere Probleme zu
bewältigen«, warf Mommsen ein. »Mich bedrückt, dass wir den ›Schubser‹ immer
noch nicht gefunden haben, der durch Husum schleicht und alte Menschen
überfällt.«


»Das ist unsere nächste Aufgabe, die es zu lösen gilt.
Wir werden dazu ein neues Kapitel schreiben, wenn uns nicht wieder ein Mord
dazwischen kommt«, warf Christoph ein. »Habt ihr eigentlich schon gehört, dass
unser Chef befördert worden ist?«


»Wohin? An die frische Luft?«, kommentierte Große
Jäger mit einem breiten Grinsen.


Christoph schüttelte den Kopf. »Zum Kriminaloberrat.«


»Das hat er sich auch verdient. Dank seiner
Führungsqualitäten ist dieser Fall nun geklärt. Und was bleibt für uns übrig?«


»Wir haben uns jetzt ein Abendessen verdient«,
antwortete Christoph. »Was haltet ihr davon, wenn wir uns bei Judith etwas
Gutes gönnen?«


Mit Judith meinte er die fröhliche Wirtin von
Dragseths Gasthof, dem ältesten der Stadt.


»Phantastische Idee«, stimmte Große Jäger zu. »Du
kannst dich mit Mommsen schon mal auf den Weg machen. Ich muss nur noch schnell
zum Geldautomaten und meine Geldbörse wieder um Bares ergänzen.«


Sie trennten sich vor der Tür. Christoph und Mommsen
bogen rechts in Richtung Binnenhafen ab, während Große Jäger ins Stadtzentrum
strebte.


Er führte am Geldautomaten seine Karte in den Schlitz,
gab seine Geheimnummer ein und registrierte, wie er zu schwören bereit war, ein
schmatzendes Geräusch des Automaten.


»Ihre Karte wurde eingezogen. Bitte wenden Sie sich an
Ihre zuständige Bankfiliale« las er auf dem Bildschirm.


Wütend schlug er gegen den Kasten.


»He, he, he«, ereiferte sich ein vorbeikommender
Passant, »was soll denn diese Randale?« Andere Fußgänger blieben ebenfalls
stehen.


Große Jäger zeigte dem Mann den ausgestreckten
Mittelfinger.


»Du mich auch …«, warf er dem Fremden wütend entgegen.
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Die tief liegenden Wolken hüllten die Stadt in ein
düsteres Grau. Wo sonst eine farbenfrohe Schaufenstergestaltung, ein
blumengeschmückter Balkon oder das aufreizende Bunt der nachsommerlichen
Frauenkleidung dem Auge einen Anhaltspunkt bot, deckte der kräftige Landregen
heute alles zu. Kaum jemand hatte sich auf die Straße getraut. Wer konnte,
blieb in den eigenen vier Wänden.


Stoßstange an Stoßstange tasteten sich die Fahrzeuge
Richtung Innenstadt. Handwerker, gewerbliche Arbeitnehmer und ein paar
unentwegte Büroangestellte hatten ihren Arbeitsplatz erreicht. Der Rest saß in
seinem Wagen, plierte durch die regennasse Windschutzscheibe und erfuhr den
ersten Stress des Tages, der die Menschen unweigerlich erfasste, wenn ein
simpler Regen den Strom der Autos noch zäher fließen ließ, als es der
morgendliche Berufsverkehr in Hannovers Innenstadt ohnehin nur zuließ.


Gerlinde Scharnowski zog die Nase kraus. Ihr graues
Haar hatte sie mit einer durchsichtigen Regenhaube aus Plastik geschützt. Über
den Schultern hing das leichte Regencape. Die dunkle Stoffhose wies an der
Rückseite schmutzig graue Regenspritzer auf, während die Füße in Schuhen mit
Gummisohlen steckten.


Der Regen war über Nacht gekommen. Noch am Vortag hatte
sie mit ihrem Mann Hubert bis zum frühen Abend auf dem Balkon gesessen und die
immer noch kräftige Septembersonne genossen. Auch der unangenehme Regen hielt
sie nicht von ihrem allmorgendlichen Ritual ab. Beim Bäcker hatte sie die drei
Brötchen gekauft, die sich die beiden alten Leute zum Frühstück teilten. Dann
war sie zum kleinen Zeitungsladen gegangen, um die Hannoversche Allgemeine und
die Bildzeitung zu kaufen. Seit beide vor vielen Jahren in den Ruhestand
gegangen waren, gehörte das schweigsame Zeitunglesen, zu dem das Morgenmahl
eingenommen wurde, zu ihren lieb gewonnenen Gewohnheiten.


»Bring ein paar Stumpen mit«, hatte ihr Hubert aus dem
Badezimmer hinterhergerufen und dabei sein mit weißem Rasierschaum verziertes
Gesicht durch den Türspalt gesteckt. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht.
Hubert verwandte für Zigarillos immer noch den von seinem Vater übernommenen
Begriff »Stumpen«.


Sie hatte ein paar Worte mit Hassan, dem Betreiber des
Zeitungsladens gewechselt. Jahrzehnte hatte die Familie Schiller das Geschäft
betrieben, zunächst die Alten, dann hatte die Tochter den Laden übernommen.
Irgendwann hatte die an Hassan verkauft. Und mittlerweile hatten sich auch die
älteren Menschen des Viertels an den stets gut gelaunten Mann aus Afrika
gewöhnt.


»So ein Schietwetter«, schimpfte Gerlinde Scharnowski,
als sie auf die Straße trat.


»Das bleibt nicht so«, sagte Hassan hinter ihrem
Rücken. »Bis Mittag hört das auf. Bestimmt.«


»Bis morgen«, rief sie dem Zeitungshändler zu und
erschrak, als eine Frau dicht an der Hauswand entlanglief und sie anrempelte.


»Was ist denn mit der los?«, schimpfte Gerlinde
Scharnowski. »Die hat sie wohl nicht mehr alle beieinander.«


»Die kenne ich«, antwortete Hassan ungefragt. »Die
Frau arbeitet gleich hier nebenan. Beim Italiener.«


»Der mit den Lebensmitteln?«


»Genau der.«


»Da habe ich noch nie eine Konservendose gesehen«,
stellte Gerlinde Scharnowski energisch fest.


»Ist ein Großhändler«, erklärte Hassan. »Der muss sein
Lager woanders haben. Die Frau ist seine Sekretärin.«


»Hat der noch mehr Leute?«


»Ich habe noch keinen weiteren gesehen.«


»Wirklich komisch. Was machen die denn nur, ich meine
– so zu zweit?«


Hassan lachte. »Das dürfen Sie mich nicht fragen.«


»Warum rennt die durch den Regen? Ohne Jacke und ohne
Schirm. Die flüchtet wohl vor ihrem heißblütigen Chef. Man hört ja so einiges
von den Italienern. Das sollen ja alles Casanovas sein.«


»Ja, ja«, pflichtete Hassan ihr bei. Er hatte sich
angewöhnt, zu vielen von seinen Kunden geäußerten Meinungen in dieser Weise zu
antworten. Das entband ihn von einer ausführlichen Stellungnahme und verärgerte
nicht die von Jahr zu Jahr weniger werdenden Stammkunden.


»Die habe ich schon ein paar Mal gesehen«, meldete
sich ein älterer Mann aus dem Hintergrund des Zeitungsladens und trat zu
Gerlinde Scharnowski und Hassan. Ein dunkler Schatten lag auf seinen
eingefallenen Wangen. Eduard Scheer nuckelte vorsichtig an seinem Flachmann.
Viele Bewohner des Viertels nannten den Frührentner, der nach einem Arbeitsunfall
das linke Bein leicht hinterherzog, Schluck-Ede. »Ist eine ganz Flotte. Aber da
kommt unsereiner nicht ran.« Er klopfte Hassan jovial auf die Schulter. »Nicht
wahr, mein Freund?«


Der Ladenbesitzer nickte Schluck-Ede freundlich zu.
»Ja, ja.«


»Ich will dann mal«, sagte Gerlinde Scharnowski und
wollte den Heimweg antreten, als sie durch ein direkt vor der Tür haltendes
Lieferfahrzeug eines Paketdienstes abgelenkt wurde. Sofort bildete sich hinter
dem Fahrzeug ein Stau, und die ersten ohnehin durch den Regen im Fortkommen
eingeschränkten Autofahrer begannen wütend zu hupen.


»Der blockiert ja den ganzen Verkehr«, stellte
Gerlinde Scharnowski fest und blieb entgegen ihrer Absicht doch stehen, während
der Fahrer des Lieferwagens heraussprang. Die zornigen Autofahrer schienen ihn
nicht zu irritieren.


»Wie soll der arme Kerl sonst seine Sachen
ausliefern?«, sagte Schluck-Ede.


»Doch nicht so. Wenn das jeder machen würde. Was sagen
Sie dazu?«, wandte sich Gerlinde Scharnowski an Hassan.


»Ja, ja.«


Der Paketbote hatte die Tür seines Aufbaus geöffnet
und sprang jetzt mit einem Paket unterm Arm behände von der Ladefläche. Mit
einem lauten Krachen schlug er die Tür hinter sich ins Schloss und verschwand
im benachbarten Hauseingang.


Schluck-Ede besah nachdenklich seinen Flachmann.
»Wartet Hubert nicht auf seine Brötchen?«, fragte er in Richtung Gerlinde
Scharnowski.


Die schüttelte erbost ihr graues Haupt, als sich der
Stau hinter dem die Fahrbahn blockierenden Lieferfahrzeug weiter aufbaute und
ein Golf beim Versuch, auszuscheren, fast mit einem Mercedes kollidiert wäre,
der nicht bereit war, eine Lücke zu machen.


»Man sollte die Polizei rufen«, schimpfte die Frau.


»Die kommen doch nicht bei solchem Wetter«, sagte
Schluck-Ede lachend. Dann war sein innerer Widerstand gebrochen, und er nahm
den restlichen Schluck aus seinem Flachmann. Er reichte Hassan die leere
Flasche und wollte sich am Ladenbesitzer vorbei hinaus auf die Straße zwängen.
»Macht’s gut, Leute«, sagte er leise. »Morgen auf ein Neues.«


Der Regen war ein wenig heftiger geworden, sodass er
entgegen seiner Absicht noch in der Eingangstür des Zeitungsladens verharrte.
»So ein Schietwetter«, stellte er fest. Die drei standen eine Weile stumm da,
bis der Paketbote aus der Haustür gerannt kam und sich gehetzt umsah. Er nahm
die drei Leute im Eingang wahr und stürzte auf sie zu. Seine Haare hingen ihm
in die Stirn und bedeckten fast die Augen, aus denen das tiefe Erschrecken
sprach.


»Da liegt einer. Da oben. Da ist ganz viel Blut.«


Im ersten Augenblick herrschte Schweigen. Gerlinde
Scharnowski sah den Zusteller mit großen Augen an. Schluck-Ede gewann als
Erster die Fassung zurück. »Ehrlich?«, fragte er.


»Na klar. Ich wollte das Paket abgeben. Beim
Italiener. Das Büro ist in einer ganz normalen Wohnung untergebracht. Weil
niemand öffnete und die Tür nur angelehnt war, bin ich rein. ›Hallo‹, hab ich
gerufen. Und im großen Zimmer lag er – der Mann. Rundherum alles voller Blut.«


»Ist ja ‘n Ding«, murmelte Schluck-Ede.


»Wir müssen die Polizei rufen«, sagte Gerlinde
Scharnowski entschlossen.


»Das wollten Sie doch sowieso«, erwiderte Schluck-Ede.
»Der da oben – das ist wenigstens ein triftiger Grund, dass die Brüder auch bei
solchem Wetter raus müssen. Oder was meinst du, Hassan?« Er drehte sich dabei
zum Ladenbesitzer um.


»Ja – ja«, antwortete der automatisch. Dann gab er
sich einen Ruck und verschwand hinter seinem Verkaufstresen. »Ich bin schon
unterwegs«, sagte er.


»Das ist Frauke Dobermann. Herzlich willkommen in
Hannover.«


Kriminaloberrat Michael Ehlers lehnte sich zurück und
wies mit der ausgestreckten Hand auf die Frau mit der etwas zu spitzen Nase,
der Brille und dem nackenlangen mahagonirot gefärbten Haar.


Frauke nickte dem Leiter der Abteilung für
organisierte Kriminalität im Landeskriminalamt zu, während sie von den anderen
fünf Personen neugierig begutachtet wurde.


Es war ein karg wirkender Raum, in dem die Mitarbeiter
dieser Schwerpunktabteilung ihre Dienstbesprechungen abhielten. Die Wände waren
ein wenig abgestoßen und hätten einen neuen Anstrich gut vertragen können.
Irgendjemand hatte einen Wandkalender angebracht, der einen Sportwagen mit
einem rasanten Fotomodell zeigte und für einen Mineralölkonzern warb. An der
Querwand hing ein Werbeplakat, das Nachwuchskräfte für den Eintritt in den
Polizeidienst ansprechen sollte und von einer verantwortungsvollen
Lebensaufgabe sprach und dabei in rosigen Farben die Vorzüge dieses Berufs
ausmalte. Mit dickem Filzstift hatte jemand »Lügen ist die Vorstufe des
Betruges« darunter gepinselt. Ein Whiteboard war der dritte Wandschmuck. Neben
dem Tisch mit der Kunststoffplatte und acht Stühlen zierte lediglich ein
einsames Flipchart den Raum, wenn man von den kümmerlichen Topfpflanzen absah,
die auf der Fensterbank standen.


Ehlers nahm einen Schluck Kaffee und verzog leicht das
Gesicht. Er griff zur Untertasse auf dem Tisch, nahm ein Stück Würfelzucker und
rührte gedankenverloren in seiner Tasse, bevor er Frauke Dobermann anlächelte.


»Die neue Kollegin ist Erste Hauptkommissarin und war
bisher als Leiterin des K1 in Flensburg tätig. Ihr eilt der Ruf voraus, die
nördlichste Mordkommission Deutschlands mehr als erfolgreich geleitet zu
haben.«


Sie wurden durch ein schlürfendes Geräusch
unterbrochen. Alle sahen den älteren Mann mit dem zerfurchten Gesicht und den
grauen Haaren an. Er stellte seine Kaffeetasse auf den Tisch zurück und fuhr
sich mit der Hand durch den gepflegten Bart, der Oberlippe und Kinn zierte und
in dem das Weiß dominierte.


»Wenn Sie so tüchtig sind, verstehe ich nicht, weshalb
Sie unbedingt zu uns nach Hannover kommen wollen.« Er hielt einen Moment inne.
»Na ja. Andererseits ergreift man wohl gern einen Strohhalm, um vom Nordkap in
eine richtige Stadt zu flüchten.«


Bevor Ehlers antworten konnte, beugte sich Frauke in
die Richtung und sagte mit betont spitzer Stimme: »Ich nehme an, dass Sie
Flensburg nur als Versandadresse für Bestellungen bei Beate Uhse kennen.«


Schallendes Gelächter brach aus, bevor der
Enddreißiger, der neben dem Kriminaloberrat saß, sich einmischte. »Na, Jakob,
manchmal stößt auch ein alter Macho an seine Grenzen.«


Ehlers hob die Hand und bedeutete damit das Ende des
kleinen Geplänkels. »Sie sehen, Frau Dobermann, das ist eine muntere Truppe, zu
der Sie stoßen werden.« Er zeigte auf den Älteren. »Das ist der Kollege Jakob
Putensenf, der Senior. Ein altgedienter Haudegen. Er war schon dabei, als
manche von uns noch intensiv über die Berufswahl nachdachten.« Dann nickte der
Kriminaloberrat in Richtung seines Nachbarn. »Das ist Bernd Richter. Kriminalhauptkommissar.
Er leitet das Kommissariat und ist demzufolge auch Ihr fachlicher
Vorgesetzter.«


Frauke öffnete den Mund zu einer Antwort, aber Ehlers
kam ihr zuvor. »Auch wenn Sie Erste Hauptkommissarin sind, wird die
Verantwortung bei Herrn Richter bleiben. Ich darf davon ausgehen, dass es Ihnen
nichts ausmacht.«


»Frauen gehören nicht zur Polizei. Schon gar nicht zur
Kripo«, mischte sich Jakob Putensenf ein. Dann sah er die zweite Frau in der
Runde an. »Höchstens im Innendienst. Aber da haben wir ja schon unsere Uschi.«


Alle Augen wanderten zu der jungen Schreibkraft mit
der stufig geschnittenen blonden Kurzhaarfrisur. Frauke bemerkte mit einem
Seitenblick, dass Putensenf der hochgewachsenen Frau ungeniert auf den üppigen
Busen starrte.


»Frau Westerwelle-Schönbuch«, stellte Ehlers vor. »Wir
haben uns angewöhnt, die Kollegin nur mit dem ersten Namensteil zu rufen. Nicht
wahr?« Er lächelte in Richtung der Schreibkraft, die mit ernster Miene nickte.
Dann lehnte sich der Kriminaloberrat entspannt zurück. »Bleiben noch zwei
Kollegen, die ich Ihnen vorstellen darf. Lars von Wedell ist der Jüngste im
Team. Er ist seit einem Monat Kommissar.«


Der junge Mann mit dem offenen frischen Gesicht
lächelte Frauke an. »Ich freue mich auf die Zusammenarbeit«, sagte er. »Im Übrigen
nennen mich alle Lars.«


»Bleibt noch Nathan Madsack«. Ehlers zeigte mit der
offenen Handfläche auf einen schwergewichtigen Mann mit Doppelkinn und
Pausbacken im runden Gesicht. Neben der fleischigen Nase beeindruckten die
dichten Augenbrauen. Der Mann trug einen sandfarbenen Anzug mit korrekt
gebundener Krawatte. Ein sauber gezogener Scheitel im dunkelblonden Haar
unterstrich das biedere Aussehen.


»Madsack – aber nicht verwandt und nicht
verschwägert«, sagte der Korpulente. Es hatte den Anschein, als würde er allein
beim Sprechen vor Anstrengung kurzatmig werden.


»Herr Madsack ist auch Hauptkommissar.«


»Danke für die Vorstellung, Herr Ehlers«, ergriff
Frauke das Wort und ließ den Blick von einem zum anderen wandern, als wollte
sie sich die Gesichter einprägen. »Dann freue ich mich auf die Zusammenarbeit.
Ich hoffe, es stört Sie nicht, dass ich eine Frau bin.« Dabei warf sie einen
giftigen Blick auf Jakob Putensenf.


»Ach was. Es wird sich schon irgendeine Arbeit am
Schreibtisch für Sie finden«, erwiderte der.


»Ich denke, dass ich unseren Kunden im Zweifelsfall
schneller hinterherlaufen kann als Sie.«


»Das ist ja eine lebhafte Vorstellungsrunde«, mischte
sich der Kriminaloberrat ein. »Sie sehen, liebe Frau Dobermann, dass wir hier
eine ausgesprochen dynamische Mannschaft haben.«


Unwillkürlich sah er dabei den schwergewichtigen
Madsack an.


»Zumindest scheint hier sehr viel Erfahrung
zusammenzukommen, wenn mit Ausnahme des jungen Kollegen nur Hauptkommissare in
diesem Kommissariat tätig sind«, versuchte Frauke einen versöhnlichen
Abschluss.


Für einen Moment herrschte betretenes Schweigen, bis
Ehlers sich räusperte. »Herr Putensenf ist ein altgedienter und verdienter
Mitarbeiter. Sozusagen eine Recke von echtem Schrot und Korn.«


»Was wollen Sie damit andeuten?«, fragte Frauke.


»Nun ja. Damals gab es noch eine andere Struktur bei
der Polizei«, wich der Kriminaloberrat aus. »Also – Herr Putensenf ist
Kriminalhauptmeister.«


»Stört Sie das?«, fragte Putensenf in Fraukes
Richtung.


»Lass gut sein, Jakob«, mischte sich Madsack ein.


Sie wurden durch das laute Klingeln eines Handys
unterbrochen. Bernd Richter tauchte in die Tiefen seiner Jeans ein und angelte
nach dem Mobiltelefon. »Richter.« Dann lauschte er in den Hörer. »Wo?«, fragte
er kurz, nickte beiläufig und sagte: »Die Straße kenne ich. Gut. Wir sind schon
unterwegs.«


Er steckte sein Handy wieder ein, stand auf und machte
eine winkende Handbewegung. »Das war der Kriminaldauerdienst. Es gibt Arbeit,
Leute. Man hat in der Sallstraße eine Leiche gefunden.«


»Das ist doch eine Sache für die Mordkommission«, warf
Nathan Madsack ein.


»Man hat uns benachrichtigt, weil es sich um einen
alten Bekannten handelt. Marcello Manfredi.« Hauptkommissar Richter stand auf.
Putensenf, Madsack und von Wedell folgten ihm. Und mit einer
Selbstverständlichkeit, als würde sie schon immer dazugehören, lief Frauke den
Männern hinterher.


Die Beamten der Sonderkommission besetzten zwei
Fahrzeuge, mit denen sie zum Tatort fuhren.


»Kommen Sie mit mir?«, hatte Madsack gefragt und einen
Mercedes der A-Klasse angesteuert, während sich die drei anderen zu einem Ford
Focus begaben.


Sie fuhren vom Landeskriminalamt in der Schützenstraße
am Welfenplatz vorbei, der allerdings durch eine Schule verdeckt wurde. An der
großen ARAL-Tankstelle mit dem
futuristischen Design bog Madsack in die lebhafte Celler Straße ein, um kurz
darauf an der Kreuzung Hamburger Allee in die vielspurige Straße abzuzweigen.
Frauke hatte den Eindruck, dass hier Anarchie herrschte. Sie hätte den
Hannoveranern kein südländisches Temperament zugesprochen, aber hinterm Steuer
nahmen sie es mit jedem Römer auf. Zudem gehörte es in Hannover offenbar zur
essenziellen Führerscheinausbildung, zu wissen, wo sich die Hupe des Fahrzeugs
befand. Die Einheimischen machten jedenfalls vom Horn regen Gebrauch.


Über die Raschplatzhochstraße auf der Rückseite des
Bahnhofs war es nur ein kurzes Stück bis zur Kreuzung Marienstraße.


»Dort ist das Henriettenstift, ein Krankenhaus der
Allgemeinversorgung, das im Ursprung von Königin Marie von Hannover aus einer
Erbschaft ihrer Großmutter Henriette gestiftet wurde.« Madsack streckte beim
Passieren der Kreuzung seinen rechten Arm aus und kam Frauke dabei nahe.


»Verzeihung. Hier rechts die Marienstraße runter liegt
die Unfallklinik. Ich sage es, weil Sie dort sicher irgendwann einmal zu tun
haben werden. Hinter der Marienstraße beginnt die Südstadt.«


Frauke warf Madsack einen Seitenblick zu. »Höre ich
aus Ihren Worten den Stolz eines Einheimischen über seine Stadt?«


Über Madsacks rundes Gesicht zog ein Strahlen. »Wenn
es Sie nicht stört, erzähle ich Ihnen zwischendurch etwas über unsere schöne
Stadt.«


An der nächsten Querstraße hatten sie ihr Ziel
erreicht.


Der Tatort wäre auch ohne Adressangabe zu finden
gewesen. Neben zwei Streifenwagen und drei Zivilfahrzeugen des
Kriminaldauerdienstes hatte sich trotz des Regens bereits eine Ansammlung von
Schaulustigen eingefunden.


Von Wedell hatte Mühe, das Fahrzeug auf dem
gegenüberliegenden Bürgersteig vor dem Penny-Markt zu parken. Nur widerwillig
traten die Passanten beiseite.


Frauke ließ die Fassade des Gebäudes auf sich wirken.
Der Architekt hatte dem Haus durch eine gut proportionierte Gliederung
Lebendigkeit verliehen. Der rote Klinker und die weiß abgesetzten Flächen, die
Rundbogenfenster und die durch zwei Erkerreihen eingefassten Balkone waren
Ausdruck des Lebensgefühls aus der Zeit des Hausbaus. Trotzdem stand das
Eckgeschäft leer, während der Kiosk auf der rechten Hausseite von Schaulustigen
fast verdeckt wurde.


Am Hauseingang hielt ein uniformierter Polizist Wache.
Er nickte den Beamten des Kommissariats zu. »Erster Stock«, erklärte er.


Auf dem Treppenabsatz und im engen Hausflur herrschte
geschäftiges Treiben. Drei Mitarbeiter der Spurensicherung wuselten durch die
Räume, der Fotograf schimpfte, weil ihm der Rechtsmediziner im Weg stand, die
beiden Beamten des Kriminaldauerdienstes versuchten, das Chaos zu organisieren,
und nun erschien auch noch Richters Truppe.


»Wollen Sie nicht lieber einen Kaffee trinken gehen?«,
wandte sich Putensenf an Frauke. »Ich habe gehört, da liegt eine Leiche.«


»Von denen ich wahrscheinlich schon mehr gesehen habe
als Sie, selbst wenn Sie alle Fernsehkrimis mitzählen, aus denen Sie Ihren
Erfahrungsschatz schöpfen.«


»Ruhig, Leute«, mischte sich Madsack ein. Er war vor
der Tür stehen geblieben und schnaufte hörbar vom Treppensteigen.


Frauke drängte sich ungeachtet des Protests der
Spurensicherung hinter Richter in die als Büro genutzte Wohnung.


»Vorsicht. Hier waren wir noch nicht«, sagte ein
Kriminaltechniker und fluchte.


»Dann dürfte auch sonst keiner hier sein«, antwortete
sie ungerührt. »Jetzt ist sowieso alles versaut, nachdem hier ganze Horden
durchgetrampelt sind.«


Der Spurensicherer wollte antworten, aber Putensenf
kam ihm zuvor. »Lass. Die ist neu. Da, wo die herkommt, kennt man keine
Tatortaufnahme.«


Frauke unterließ es, zu antworten, und dachte an den
ständig niesenden Klaus Jürgensen, der in Flensburg Leiter der Spurensicherung
war und seiner Arbeit mit einem fortwährenden Klagelied über die unsauberen
Leichen aber doch besonnen nachging. Hier, in Hannover, schien dagegen alles
wie ein Hühnerhaufen wild durcheinander zu agieren. Außerdem war sie es
gewohnt, an einem Tatort den Ton anzugeben. Es fiel ihr schwer, sich
zurückzuhalten und anderen das Kommando zu überlassen.


Im Türrahmen stieß sie mit Bernd Richter zusammen. Der
Hauptkommissar warf einen Blick in den Raum. Schräg vor dem Fenster stand ein
schwerer Schreibtisch aus dunklem Holz, dahinter ein schwarzer Ledersessel mit
hoher Rückenlehne. Eine Schrankwand mit Ordnern und Büchern, unterbrochen durch
ein beleuchtetes Barfach, eine Sitzgruppe und ein Sideboard vervollständigten
die Einrichtung. Das große Hydrogewächs in der Ecke war ein Blickfang in der
sonst nüchternen Büroatmosphäre, wenn man vom Plasmafernseher und der
Stereoanlage absah. Neben dem Schreibtisch stand ein schwarzer Aktenkoffer aus
Leder. Auf der Tischplatte lag die ungeöffnete Tragetasche eines Notebooks.
Offenbar hatte das Opfer seine Arbeit noch nicht aufgenommen, denn der
Schreibtisch war leer, abgesehen von den üblichen Utensilien.


»Das ist Marcello Manfredi?«, fragte Frauke
Hauptkommissar Richter, der den Toten nachdenklich betrachtete.


»Ja.«


Die beiden Beamten sahen eine Weile auf den Mann, der
seitlich vor dem Schreibtisch lag. Um seinen Kopf hatte sich eine große
Blutlache auf dem hellen Teppichboden ausgebreitet. Der Besucherstuhl vor dem
Schreibtisch war in Richtung Fenster verschoben.


»Der Mann ist vermutlich erschlagen worden«, sagte
Frauke.


Richter warf ihr einen finsteren Blick zu. »Ist es
nicht ein wenig früh, Ferndiagnosen zu stellen?«, fragte er.


»Du musst dich daran gewöhnen, dass die Dame
Röntgenaugen hat. Den Weitblick hat sie wahrscheinlich da oben in der
Flensburger Tundra gelernt«, lästerte Putensenf, der sich zu den beiden gesellt
hatte.


»Ich sagte, vermutlich.« Frauke blieb bei ihrem
Verdacht.


Der Mann, der neben dem Toten gekniet hatte, kam aus
der Hocke hoch, wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn und trat zu den drei
Beamten an der Zimmertür.


»Er ist noch nicht lange tot. Vielleicht eine Stunde.«


»Sie sind der Arzt?«, fragte Frauke.


Der Mann sah sie ein wenig irritiert an, während Jakob
Putensenf antwortete. »Na, klar doch. Bei uns sehen die Totengräber anders
aus.«


Der Mediziner nickte. »Riehl«, stellte er sich vor.


»Wissen Sie schon etwas über die Todesursache?« Frauke
musterte den hochgewachsenen Arzt. Obwohl er sehr lichtes Haupthaar hatte,
mochte er nicht älter als Mitte dreißig sein.


»Ziemlich konkret«, sagte Dr. Riehl lächelnd und
zeigte auf den Kopf des Toten. »Das sehen Sie von hier aus nicht. Da liegt ein
Fleischklopfer. Der ist so blutverschmiert … Das muss das Tatwerkzeug sein.«


»Ein was?«, mischte sich Bernd Richter ein, der wenig
Begeisterung darüber zeigte, dass Frauke den Arzt befragte.


»Ein Küchengerät, vermute ich, mit dem Steaks und
Schnitzel weich geklopft werden«, erklärte Frauke.


»Das kennt er nicht. Kochen ist Frauensache«, erklärte
Putensenf und fügte ein wenig leiser an: »Da gehören die auch hin – in die
Küche. Und nicht zur Polizei.«


Frauke lächelte Putensenf an. »Die besten Köche sind
Männer. Und deshalb müssen Frauen sich andere Gebiete suchen, zum Beispiel bei
der Polizei. Aber, lieber Herr Putensenf, ich bekomme auch noch heraus, wo Ihre
liebenswerten Seiten sind.« Sie sah sich im Raum um. »Ein außergewöhnliches
Utensil in einem Büro. Es sieht nicht so aus, als würde hier gekocht werden.«


»Wir haben nichts dergleichen gefunden«, mischte sich
einer der Beamten der Spurensicherung ein, der zu ihnen getreten war. Dann sah
der in einem weißen Schutzanzug gekleidete Mann Frauke an. »Sind Sie neu?
Leiten Sie die Ermittlungen?«


»Dobermann, Erste Hauptkommissarin«, antwortete sie,
wurde aber von Bernd Richter unterbrochen. »Die Kollegin ist heute den ersten
Tag hier. Sie kommt aus Flensburg. Ich bin der verantwortliche Leiter.«


Der Spurensicherer nickte verstehend in Richters
Richtung, sah dann aber wieder Frauke an. »Das ist hier eigentlich eine
Dreizimmerwohnung. Im Schlafzimmer, wenn ich es einmal so umschreiben darf,
sind zwei Schreibtische untergebracht. Wahrscheinlich für die Sekretärinnen.
Dann gibt es noch das Kinderzimmer. Dort stehen Aktenschränke und der
Fotokopierer. Ich würde sagen, der Raum wurde als Archiv benutzt.«


»Und die Küche?«


Der Beamte machte eine entschuldigende Geste. »Da sind
wir noch nicht fertig. Da gibt es aber nichts, was darauf schließen lässt, dass
hier jemand gewohnt hat. Geschweige denn gekocht. Bürogeschirr. Kaffeemaschine.
Ein wenig Besteck.«


»Was haben Sie im Kühlschrank gefunden?«


Ein leises Lächeln umspielte die Mundwinkel des
Mannes. »Kaffeesahne, Joghurt, Butter, ein wenig Aufschnitt, zwei Äpfel und …«


»Und was noch?«


Das Lächeln wurde zu einem breiten Grinsen. »Kosmetik.
Für Frauen.«


»Überrascht es Sie?«


Der Beamte der Spurensicherung unterließ es, zu
antworten.


»Haben Sie Töpfe gefunden? Eine Bratpfanne?
Küchenmesser? Pfannenwender? Kochlöffel?«


»Nichts von alledem. Es sieht nicht so aus, als hätte
hier jemand Essen zubereitet. Dagegen spricht auch, dass wir die Filtermatte
des Wrasenabzugs untersucht haben. Da gibt es keine Fettspuren. Der ist aber
nicht ausgewechselt worden, sondern noch neu seit dem Einbau. Nein! Ich
behaupte, hier ist nicht gekocht worden.«


»Dann ist es ungewöhnlich, dass das Opfer mit einem
Fleischklopfer erschlagen wurde«, erklärte Hauptkommissar Richter.


Frauke nickte versonnen. »Wer läuft mit einem
Fleischklopfer herum und erschlägt damit Menschen?« Sie legte den gestreckten
Zeigefinger an den Nasenflügel. »So etwas hat man nicht zufällig dabei.«


»Sie glauben doch nicht, dass jemand einen
Fleischklopfer mitbringt, um Manfredi damit gezielt zu erschlagen?« Richter
klang skeptisch.


Frauke sah zur Zimmerdecke. »Es sieht nicht so aus,
als wäre das Gerät von dort herabgefallen.«


»Könnte es ein Ritualmord sein?«, fragte Putensenf aus
dem Hintergrund.


Frauke drehte sich zu ihm um. »Das überrascht mich
aber, dass von Ihnen auch konstruktive Beiträge kommen.«


»Jetzt ist Schluss«, fuhr Richter dazwischen. »Wir
haben hier einen ernsthaften Job zu erledigen. Da ist kein Platz für Sticheleien.«
Er sah Putensenf an. »Das ist zumindest eine Idee, Jakob. Wir sollten darüber
nachdenken.«


»Zunächst müssen aber der Tatort und die
Räumlichkeiten untersucht werden«, beharrte Frauke.


»Wir wissen, wie wir unsere Arbeit zu machen haben.«
Richters Stimme klang deutlich genervt.


»Ich verabschiede mich«, sagte der Arzt und wandte
sich erneut an Frauke. »Sie erhalten den Bericht, sobald wir ihn da«, er zeigte
mit dem Daumen über die Schulter, »obduziert haben. Wie war noch gleich Ihr
Name?«


»Frauke Dobermann. LKA
Hannover.«


Als der Arzt den Raum verlassen hatte, fuhr Richter
sie mit scharfer Stimme an. »Das machen Sie nicht noch einmal. Sie haben es
vorhin aus dem Mund von Kriminaloberrat Ehlers gehört. Noch bin ich der
Leiter dieser Ermittlungsgruppe.«


Es lag ihr auf der Zunge, zu antworten. Noch!
Sie verschluckte die Entgegnung aber. Bei all ihrer Erfahrung bei
Mordermittlungen und an Tatorten fiel es ihr schwer, sich zurückzuhalten.
Stattdessen fragte sie den Beamten von der Spurensicherung: »Können wir uns
schon umsehen?«


Der Mann nickte und machte mit der Hand eine
einladende Handbewegung.


»Haben Sie ein paar Handschuhe für mich?«, fragte
Frauke.


»Kommen Sie mit. Unser Koffer steht im Treppenhaus.«


	    Lust auf mehr?
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